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  Das Buch


  Einen unsichtbaren Mitbewohner zu haben, ist genauso kompliziert, wie es klingt: Wegen Leander hat Luzie ständig Ärger mit ihren Eltern. Bis denen der Geduldsfaden reißt und Luzie in einem Erziehungslager in Colorado landet. Als Luzie schon denkt, dass selbst Leander sie im Stich gelassen hat, taucht er auf und bittet sie um Hilfe: Zusammen mit ihr will er die letzten Geheimnisse des Dreisprungs ergründen. Und die Zeit drängt, denn durch den misslungenen Versuch, ein Mensch zu werden, verwandelt Leander sich nach und nach in einen Geist …


  Die Autorin
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  Bettina Belitz wurde 1973 an einem sonnigen Spätsommertag in Heidelberg geboren. Schon als Kind fing sie damit an, eigene Geschichten zu schreiben. Nach ihrem Studium arbeitete Bettina Belitz zunächst als freie Journalistin und Texterin. Heute lebt die begeisterte Italien-Urlauberin im Westerwald.


  Kraut und Rüben


  »Das gibts doch gar nicht«, flüsterte ich mit einem leichten Anflug von Panik in der Stimme. »Das gibts nicht!«


  Dabei wusste ich seit einem Jahr sehr gut, dass Dinge, die es eigentlich nicht gab und meiner Meinung nach auch nicht geben durfte, aus meinem chaotischen Leben nicht mehr wegzudenken waren. Die Schaltzentrale dieser Dinge, die es nicht geben durfte  Leander von Cherubim, einst Schutzengel, nun Nervtöter , stand zu Eis gefroren in der Zimmerecke und sah mir mit undurchdringlicher Miene dabei zu, wie ich zum dritten Mal meinen Schulrucksack durchwühlte und anschließend sämtliche Papiere und Mappen und Collegeblocks auf meinem Schreibtisch hochhob, ausschüttelte und wieder ablegte. Dabei ahnte ich bereits, dass nichts Nennenswertes dabei herauskommen würde  und schon gar nicht mein Deutschreferat, nach dem ich so verzweifelt suchte. Ja, mein Schreibtisch war niemals ordentlich und in meinem Rucksack herrschten ohnehin andere Gesetze als die der Physik und Wahrscheinlichkeit, aber normalerweise fand ich mich darin problemlos zurecht. Man brauchte keine Ordnung, wenn man seine Unordnung durchschaute. Und ich hätte schwören können, dass ich das Referat gestern Abend in meinen Rucksack gelegt hatte. Wo es nicht war. Es war einfach nicht da!


  »Steh nicht so dumm rum, sondern hilf mir gefälligst!«, pflaumte ich Leander an. »Such mit!«


  »Das hat keinen Sinn.« Seine blau-grünen Augen blickten emotionslos durch mich hindurch und ich verspürte plötzlich eine unbändige Lust, ihm in den Bauch zu boxen. »Dein Referat ist nicht da, weil du es nie geschrieben hast.«


  »Hab ich wohl!«, rief ich erzürnt. »Zwei geschlagene Stunden hab ich dran gesessen, während du mal wieder irgendwelche Kitschromane gelesen und mit Mama ferngesehen hast!«


  Ohne dass Mama davon wusste, wohlgemerkt. Deshalb musste ich dringend meinen Tonfall dämpfen, denn niemand außer mir konnte Leander sehen und hören. Einverstanden, wir hatten Fortschritte gemacht. Immerhin war er im Herbst wie ein Mensch krank geworden  sehr krank  und mit einem raffinierten Trick meinerseits hatte ihn Serdans Cousin, ein angehender Arzt, untersuchen können. Er hatte sogar seine Lunge abgehört. Nur wenige Tage später hatte die versammelte Schule samt Eltern und Lehrern dabei zugesehen, wie Leander in einem Ganzkörper-Spiderman-Kostüm Parkour machte und tosenden Beifall dafür erntete, während ich in den Wochen danach ständig unangenehmen Fragen ausweichen musste. Denn niemand wollte mir glauben, dass ich nicht wusste, wer dieser Traceur war, der sich so elegant über den Laufsteg bewegt hatte.


  Trotzdem blieb es im Alltag so, wie es seit über einem Jahr war: Leander war für alle Menschen außer mir nicht sicht- und hörbar, aber fühlbar, und er entwickelte immer mehr Mittel und Wege, mein Dasein zu einem Albtraum verkommen zu lassen. Auch bei meinem jetzigen Problem hatte ich ihn im Verdacht. Er musste mit dem verschwundenen Referat zu tun haben, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum. Bisher hatte Leander meine schulischen Leistungen immer vorangetrieben, anstatt sie zu boykottieren, ja, er hatte sogar Referate für mich verfasst. Doch Leander war zu einem leibhaftigen Rätsel geworden. Ich verstand ihn nicht mehr und er selbst machte sich auch nicht die Mühe, mir zu erläutern, was in ihm vorging. Stattdessen tat er so, als sei alles in bester Ordnung.


  In meinem grenzenlosen Frust stopfte ich wahllos Bücher und Hefte in meinen Rucksack und schloss hastig die Schnalle, denn die Zeit drängte, sonst würde die S-Bahn ohne mich abfahren. Mir graute es jetzt schon vor dem Deutschunterricht. Vor lauter Wut und Hilflosigkeit wusste ich nicht einmal mehr, was ich gestern überhaupt aufgeschrieben hatte, ich konnte es also auch nicht mündlich vortragen. Denn ich war in meinem Kopf mit anderen, wichtigeren Fragen als mit der deutschen Romantik beschäftigt gewesen. Nämlich mit der Romantik meines eigenen Lebens, und um die war es schlechter bestellt denn je. Nicht dass ich mir ununterbrochen Romantik erhoffte oder gar Kitsch. Aber Leander bot nicht einen Hauch davon.


  Ich verstand es nicht. Noch so ein Satz, den ich aus meinem Wortschatz streichen sollte, denn er brachte mich nicht weiter. Und ich dachte und sagte ihn viel zu oft. Er raubte mir Energien. Auch jetzt lag er mir auf den Lippen und schien mir die Luft zum Atmen zu nehmen.


  Körperwächter waren grundsätzlich schwer zu verstehen, ja, das hatte ich inzwischen begriffen. In der Theorie wussten sie eine Menge über menschliche Gefühle, doch die Praxis war eine Katastrophe und man sollte nie davon ausgehen, dass ein menschelnder Körperwächter wie Leander sich jemals wie ein echter Mensch verhalten würde. Aber nach unserer Parkour-Show beim Weihnachtsschulfest war Leander mir näher gewesen denn je und ich hatte gespürt, dass es ihm ernst war. Mit mir. Als seiner … seiner Freundin? So etwas Ähnliches musste er gedacht oder gewollt haben, denn er hatte mich im Arm gehalten und an meinem Ohr geknabbert und mich … mich geküsst. Lange. So lange, dass meine Knie wieder zu zittern begonnen hatten, und zwar nicht, weil ich gerade Hochleistungssport betrieben hatte. Es hatte an ihm gelegen. Nur an ihm. An meinem Leander.


  Ich hatte gedacht, dass es nun leichter werden würde mit uns  wo wir doch wussten, dass wir uns … liebten? War es das gewesen? Liebe? Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, während ich in meine Sneakers schlüpfte und nach meiner Jacke griff. Schon an jenem kalten Abend nach der Show hatte ich leichte Beklemmungen verspürt, als ich in meinem Bett lag und Leander neben mir auf dem Sofa und ich daran dachte, wie innig wir uns geküsst und umarmt hatten. Einen Moment lang war ich versucht, zu türmen und die Nacht im Wohnzimmer auf der Couch zu schlafen, wenn ich es nicht so wunderschön gefunden hätte, Leanders halbwegs gesundem Atem zu lauschen. Gleichzeitig hatte mich dieses Atmen schier wahnsinnig gemacht.


  Als hätte Leander das gewusst und als hätte es ihn inspiriert, legte er es von nun an tagtäglich darauf an, mich wahnsinnig zu machen. Nicht mit seinem Atem  oh nein, mit anderen Dingen. Verschwundenen Hausaufgaben zum Beispiel. Oder indem er die Wohnung verwüstete, während ich weg war. Oder indem er das Auge über meinem Bett, das ich in einem Anfall von Kreativität an die Wand hatte malen wollen, vollendet hatte. Doch es war kein schönes Auge geworden, es sah aus wie aus einem miesen Horrorfilm. Das Auge eines Zombies. Leander konnte gut zeichnen, er hätte auch ein schönes Auge malen können, aber im Gegenteil, er malte ein Auge, das einen das Fürchten lehrte. Mama war beinahe rückwärts umgefallen, als sie es morgens erblickt hatte, und hätte ich nicht gerade im Bett gelegen, wäre es mir ähnlich ergangen. Das geschah zu allem Überfluss auch noch an einem Morgen, an dem ich verschlafen hatte  wie so oft in den vergangenen Wochen, weil mein Wecker nicht klingelte oder ich zu erschöpft war, um ihn zu hören, nachdem ich mich die halbe Nacht herumgewälzt und gefragt hatte, was zum Teufel mit Leander los war und warum er so tat, als wären wir allenfalls lose Bekannte, die zufällig miteinander in einem Zimmer wohnten. Wie konnte er sich so verhalten nach all dem, was ich für ihn getan hatte, als er krank gewesen war? Am Weihnachtsabend hatte er noch behauptet, sich menschlicher denn je zu fühlen, und so langsam schwante mir, dass ein menschlicher Leander kein guter Leander war. Ich vermisste den Engel-Leander der ersten Stunde. So ungeschickt und hysterisch und aufbrausend er damals gewesen war: Er wäre mir lieber gewesen als dieser gefühlskalte, provokante Typ, der jetzt unentwegt in meiner Nähe war. Doch wenn er mal rausging und sich auf den Straßen Ludwigshafens seine Zeit vertrieb, konnte ich mich auch nicht entspannen. Meine Gedanken kreisten Tag und Nacht um ihn.


  Blöderweise war meine Nähmaschine kaputt und Mama würde erst einwilligen, sie reparieren zu lassen, wenn sich meine Schulnoten verbesserten, also konnte ich mich auch damit nicht ablenken. Und seine Schulnoten zu verbessern, war äußerst schwierig, wenn ein Referat zur Notenverbesserung spurlos verschwunden war. Meine letzte Deutscharbeit hatte ich in den Sand gesetzt, weil Leander bis drei Uhr morgens am Computer gesessen und sich in irgendwelchen Chatrooms herumgetrieben hatte, sodass ich vollkommen übernächtigt in den Unterricht getorkelt war. Chatrooms … Was wollte er da? Er hatte ein Mädchen in seinem Zimmer, er brauchte keine Chatrooms! Allein daran zu denken, versetzte mir tausend feine, schmerzende Stiche in meine Brust.


  Ich musste etwas dagegen tun. Ich hatte keine Lust, wegen eines Jungen, der sich derart danebenbenahm, unentwegt schlecht gelaunt zu sein. Das war etwas für Sofie und ihre Kicherfreundinnen, aber nicht für mich. Diese Macht sollte niemand über mich bekommen, kein Engel und auch kein Mensch. Ich hasste es, so viel über Leander nachzudenken und zu keiner Erklärung zu kommen. Es war Zeit, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.


  Aber selbst wenn die Nähmaschine noch funktioniert hätte, hätte sie mich nicht trösten können. Meine letzten Kreationen waren völlig danebengegangen. Einmal hatte ich mir sogar die Nadel der Maschine durch den Finger gestochen und Mama musste mich mit einem Stück schwarzem Faden, der mitten durch die Fingerkuppe verlief, in die Notaufnahme fahren. Es war keine große Sache, sie zogen den schwarzen Faden wieder heraus und nähten die Wunde mit einem durchsichtigen Faden, was den behandelnden Arzt zu etlichen unterirdisch schlechten Wortwitzen motivierte, die keiner von uns hören wollte. Doch was mich dabei wirklich ärgerte, war, dass ich mir sicher gewesen war, ein anderes Programm eingestellt zu haben, und dieser Unfall gar nicht hätte passieren dürfen. Aber ich war mir ja auch sicher gewesen, dass ich mein Referat geschrieben hatte, und nun blieb es unauffindbar.


  Es gab nur eine Medizin für einen solch verunglückten Morgen: Parkour. Mein einziger Hoffnungsschimmer in diesen Tagen. Immerhin, unsere Eltern hatten nach unserer Show eingesehen, dass Parkour nicht ein Selbstmordkommando, sondern ein ernst zu nehmender Sport war, dem auch sie Respekt zollen mussten. So viele Leute hatten uns Beifall geklatscht, sogar Standing Ovations gegeben, da konnten sie sich nicht gegen uns stellen. Niemand hätte das verstanden. Selbst Herr Rübsam hatte in einigen sehr umständlichen Sätzen zu bedenken gegeben, dass solch großes Talent nicht verkümmern dürfe.


  Allerdings war Parkour im Hause Morgenroth zu einer »Wenn, dann« -Angelegenheit geworden. Ich durfte nicht einfach so trainieren und mich mit den Jungs treffen. Erst musste ich eine Vorableistung bringen und meistens waren es unsinnige, langweilige Haushaltstätigkeiten, die mir Mama und Papa aufbrummten. Vor allem Papa plagte sich mit der Angst, ich könne mich zu einer Egoistin entwickeln, und legte großen Wert darauf, dass ich »meinen Beitrag zur Gemeinschaft« leistete. Das beinhaltete: Treppe wischen, Straße kehren, Spülmaschine ausräumen, Bad putzen, bügeln. Oder  das war die Gegenleistung für heute Nachmittag gewesen  die Küchenschränke auf Vordermann bringen. Das war dringend nötig, denn Mamas Kochsessions trieben immer seltsamere Blüten. Obwohl das meiste, was sie sich an Herd und Ofen zurechtbuk und -braute, misslang oder zweifelhaft schmeckte, hatte sie zugenommen und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Vermutlich hielt sie es deshalb für sicherer, dass ich die Küchenschränke aufräumte, bevor sie dabei wieder einer neuen Kochidee erlag oder jedes Lebensmittel, das sie fand, probehalber vorkostete.


  Die Küchenschränke hatte ich vor dem Schlafengehen trotz Referat neu geordnet und dabei sogar ausgewischt, von meinem nicht existenten Referat würden Mama und Papa heute außerdem nicht mehr erfahren  also stand wenigstens einem zünftigen Parkour-Training mit meinen Jungs nichts im Wege. Ohne Leander Tschüs zu sagen oder ihn anzusehen, verließ ich mein Zimmer und kickte die Tür so heftig mit der Hacke zu, dass sie scheppernd ins Schloss fiel.


  »Luzie, bitte, muss das sein? Wir sind doch nicht bei Jebs!«


  Ich verkniff mir einen Kommentar und wartete mit gesenkten Lidern, bis Papa an mir vorbeigelaufen und in den Hausflur verschwunden war, um hinunter in den Keller zu seinen Leichen zu gehen. Jebs. Keine Ahnung, wer diese Jebs waren, aber den Satz hörte ich nicht zum ersten Mal. Zweifellos mussten diese Jebs jedoch mit den Hempels (und ihrem Sofa) befreundet sein, denn die wurden in Zusammenhang mit Unordnung und schlechtem Benehmen mindestens genauso oft erwähnt. Ich konnte beide Sätze nicht mehr hören.


  Aufseufzend betrat ich die Küche, wohl wissend, dass an Frühstück nicht mehr zu denken war. Mama saß mit der Hand auf ihrem Bauch am Tisch und blickte angeekelt in ihre Kaffeetasse. Auf ihrem Teller lag ein angebissenes Brötchen, dick mit Nutella beschmiert. Normalerweise gab sie ein Nutellabrötchen nicht aus der Hand, bis sie den letzten Krümel verschlungen hatte und ihre pink geschminkten Lippen von dunkelbraunen Pünktchen gesprenkelt waren.


  »Morgen«, begrüßte ich sie in gedämpftem Tonfall. Vielleicht hatte sie ja Kopfschmerzen. Wenn sie Kopfschmerzen hatte, war sie noch unberechenbarer als sonst und in letzter Zeit war ihr dabei häufig übel. Eine fatale Kombination.


  »Das heißt guten Morgen, Luzie. Guten Morgen.«


  Wunderbar. Ein Körperwächter, den ich nicht die Bohne interessierte, ein verschwundenes Referat, ein Anschiss von meinem Vater und eine angesäuerte Mutter mit Migräne. Heute war wirklich nicht mein Tag.


  »Okay, dann eben guten Morgen«, entgegnete ich spitzer als beabsichtigt und biss mir sofort auf die Zunge. Ich sollte mich zusammenreißen. Schließlich wollte ich etwas von Mama, um das ich mehr kämpfen musste als um alles andere. »Ich muss gleich los und … also, ich treffe mich nach der Schule noch mit den Jungs zum Training. Bin dann zum Abendessen wieder …«


  »Hiergeblieben!«, unterbrach Mama mich donnernd und deutete nach hinten auf die Küchenschränke.


  »Die hab ich aufgeräumt. Gestern Abend noch.«


  »Das hast du wohl geträumt, mein Fräulein.« Schnaufend stand Mama auf, ohne die Hand von ihrem Bauch zu nehmen, und klappte alle drei Oberschränke nacheinander auf, und so wie sich ihre Türen öffneten, öffnete sich auch mein Mund. Ich war sprachlos. Zeit genug für Mama, mir das Innere der Unterschränke zu präsentieren. Es war alles noch schlimmer, als ich es gestern vorgefunden hatte. Umgekippte Zucker- und Mehltüten, falsch aufeinandergestapelte Backformen, verkehrt sortiertes Geschirr und selbst von der Tür aus konnte ich sehen, dass die Böden der Schränke schmutzig und klebrig waren.


  »Hatten wir nicht eine Abmachung? Hm? Und was ist das? Kraut und Rüben, Luzie, Kraut und Rüben!«


  »Ich hab sie aufgeräumt«, wiederholte ich lahm und spürte, wie mein Gesicht sich verhärtete und eine heiße Woge Hass meinen Bauch überschwemmte. Warum, zum Teufel? Warum tut Leander so etwas?, fragte ich mich verwirrt und zornig zugleich. Das war Mobbing, übelstes Mobbing! Er schikanierte mich. Verdammt, er hatte selbst Parkour gemacht bei unserer Show! Und nun ging alles wieder von vorne los? Er sorgte dafür, dass ich nicht trainieren durfte? Langsam schüttelte ich den Kopf.


  »Ich habe sie aufgeräumt«, sagte ich ein drittes Mal, dem festen Wissen zum Trotz, dass sich dadurch am Zustand der Schränke nichts ändern würde.


  »Und was sagst du dann dazu?«, fragte Mama spitz. Ich erkannte erschrocken, dass ihre Unterlippe bebte. Nicht weinen, bitte nicht. Das halte ich nicht aus. »Wie erklärst du dir das? Waren es Kobolde?«


  »So etwas Ähnliches!«, blaffte ich zurück, in der Hoffnung, dass Leander wie fast immer im Flur herumlungerte und lauschte und endlich, endlich ein schlechtes Gewissen bekommen würde. »Und ich gehe nach der Schule trainieren. Das kannst du mir nicht verbieten! Ich muss das tun!«


  Ich musste es tun, weil es das Einzige war, was in meinem Leben noch Spaß machte. Ich brauchte es, dringender denn je.


  »Das tust du nicht, Luzie, nein!«


  Doch ich war schneller als sie. Ehe Mama den Küchentisch umrundet hatte, erreichte ich die Haustür und jagte die Treppe hinunter. Sie würde mich nicht kriegen  was sollte das auch bringen? Ich musste zur Schule! Ich war in letzter Zeit schon zu oft zu spät gekommen und hatte mir deshalb Verwarnungen eingefangen, sie durfte mich gar nicht aufhalten.


  »Scheiße! Verdammte, blöde Scheiße!«, fluchte ich, als ich mich auf den letzten freien Sitz der S-Bahn fallen ließ, weil ich die Spannung in meinem Bauch nicht mehr aushielt. Ich hatte das Gefühl, aus meinem Körper heraushüpfen zu wollen. Die ältere Frau vor mir, die ihren Einkaufskorb auf den Knien balancierte und den Henkel mit beiden Händen umfasste, äugte mich vorwurfsvoll an und murmelte etwas Tadelndes in sich hinein. Doch das Wort »unmöglich« sprach sie laut und klar aus, damit es auch jeder hörte.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Mist!«, rutschte es mir heraus. Doch eigentlich meinte ich gar nicht sie. Ich meinte Leander. Kümmere dich um deinen eigenen Mist, Leander von Cherubim, du fabrizierst genug davon. Aber lass mich bitte, bitte in Frieden.


  Wie Johnny und Vanessa


  Schon auf dem Heimweg begann das Hochgefühl, das bisher jedes Parkour-Training begleitet hatte und auch anschließend mindestens noch vier, fünf Stunden anhielt, sich zu verflüchtigen und einer dumpfen Vorahnung Platz zu machen. Von Straßenecke zu Straßenecke wurden meine Schritte langsamer und ich ertappte mich dabei, wie ich in Schaufenster stierte, ohne etwas zu sehen, was mich interessierte. Ich schindete Zeit, doch je mehr ich trödelte, desto gewichtiger und endgültiger wurde das ungute Gefühl, bis ich mich bewegte, als habe ich Bleigewichte an den Händen und Füßen. Nicht einmal der strahlend blaue Frühlingsabendhimmel und der milde Wind, der durch die Gassen strich  ein Wetter, das mir sonst Flügel verlieh , konnten daran etwas ändern.


  Es würde unangenehm werden zu Hause, darauf musste ich mich einstellen. Andererseits war das, was mich dort erwartete, nichts Neues und ich hatte im Grunde auch nichts Neues getan, sondern »nur« unerlaubt Parkour gemacht. Dabei hatte ich die grundsätzliche Erlaubnis dafür sogar bekommen, obwohl ich vorher mehrfach heimlich trainiert hatte. Für meine Eltern musste das ein doppelter Vertrauensbruch sein. Ich brauchte mir nichts vorzumachen, das war viel, viel schlimmer als früher. Doch insgeheim baute ich auf eine gute Tat Leanders. Er musste eingesehen haben, dass er zu weit gegangen war, und irgendetwas veranstaltet haben, was meine Eltern versöhnlich stimmte. Bisher hatte er in den entscheidenden Momenten immer begriffen, was richtig und falsch war, und mir manchmal sogar die Haut gerettet. Das würde er auch dieses Mal tun. Er musste es tun!


  Aber sobald ich den Schlüssel herumdrehte und den Hausflur betrat, spürte ich, dass meine Hoffnungen vergebens waren. Es war zu still. Und zu dunkel. Aus Papas Leichenkeller drang kein Licht, was bedeutete, dass er oben in der Wohnung war, bei Mama, deren Alfa im Hof stand. Sie warteten dort auf mich, zu zweit. Ich stockte. Einen Moment lang war ich versucht, noch eine Runde um den Block zu laufen. Doch je mehr Zeit ich verstreichen ließ, desto heftiger würden sie sich in ihr Donnerwetter hineinsteigern. Also biss ich die Zähne zusammen und marschierte nach oben in die Wohnung, wo es ebenso dunkel und still war wie im Treppenhaus. Noch immer zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, wenn ich nach Hause kam und kein Tapsen von Hundepfoten auf glatten Holzdielen ertönte, doch Mogwai hätte mich jetzt auch nicht retten können.


  »Hallo, bin wieder da!«, rief ich. Keine Reaktion. Doch sie waren da, ich fühlte es. Und jetzt? Sollte ich versuchen, mich in mein Zimmer einzuschließen? Nein, das war albern und brachte sowieso nichts. Ich hatte nicht solch großen Mist gebaut, wie sie dachten, aber ich hatte Mist gebaut und sollte mich lieber stellen. Feige war ich noch nie gewesen.


  Trotzdem wurde mir beinahe übel, als ich die Küchentür aufstieß und in Mamas und Papas nachtschwarze Mienen blickte.


  »Ich hab nur trainiert, mit meinen Jungs. Sonst nichts. Nur Sport gemacht«, verteidigte ich mich rasch, bevor mich einer von ihnen angreifen konnte. »Das ist doch kein Verbrechen, oder?«


  »Das nicht«, erwiderte Papa mit eisiger Stimme und schob einen Geldbeutel, der unter seiner Hand gelegen hatte, in die Mitte des Küchentischs. Mamas Geldbeutel, dunkellila mit pinkfarbenen Nähten. Verständnislos schaute ich ihn an, während Papas Lippen kaum mehr zu sehen waren und Mamas anschwollen, einer ihrer vielen Tränenvorboten. »Das hier schon.«


  »Was, ›das hier‹?«, fragte ich schwach. »Die Farbe? Ja, ein Verbrechen, sehe ich auch so.«


  »Luzie!«, donnerte Papa so laut, dass ich einen erschrockenen Satz zurück machte. Auch Mama zuckte zusammen. »Zum Henker, Rosa, wir hätten ihr einen anderen Namen geben sollen, Luzie klingt immer niedlich, selbst wenn man es schreit, und niedlich ist sie nicht in diesen Wochen und Monaten! Ganz und gar nicht!«


  Ich machte einen weiteren vorsichtigen Schritt zurück, denn aus Papas Mund lösten sich beim Schreien Spuckefontänen. Er war das nicht gewohnt. Papa blieb fast immer leise und vor allem drückte er sich fast immer vornehm aus. Eben hatte er sich geradezu normal angehört, wie jeder andere Vater auch, und das machte mir mehr Angst als die Tatsache, dass ich nicht wusste, wovon er sprach.


  »Warum tust du das, Luzie? Wozu brauchst du so viel Geld? Was kaufst du dir davon?«, fragte Mama mit erstickter Stimme. Sie hörte sich an, als habe sie geweint, und das nicht nur zehn Minuten lang. Vielleicht sogar den ganzen Nachmittag.


  »Ich … nichts. Ich habe mir nichts gekauft. Welches Geld überhaupt?« Ach, verflucht, wieso fragte ich das? Eigentlich wusste ich genau, was hier vor sich ging. Aus Mamas Börse musste Geld entnommen worden sein und vermutlich nicht nur fünf oder zehn Euro. Anscheinend benötigte Herr von Cherubim wieder neues Nobelrasierwasser. Warum »lieh« er es sich nicht wie bisher? Gut gefunden hatte ich das nie, aber wenigstens konnte ein unsichtbarer Dieb nicht festgenommen werden, und wenn Leander behauptete, dass er nie im gleichen Laden Sachen lieh und die Bosse der Drogeriemärkte ohnehin in Reichtum schwammen, wollte ich ihm das gerne glauben. Ich selbst hatte kein Geld für seinen Luxusfimmel. Mein Taschengeld reichte gerade so aus, um ihm hin und wieder etwas zum Anziehen zu kaufen. Für seine Körperpflege musste er selbst sorgen.


  »Es ist immer dasselbe«, sagte Papa kopfschüttelnd und warf einen gequälten Blick zu Mama hinüber, die grünlich im Gesicht geworden war, als sei ihr ebenso schlecht wie mir. »Sie stellt etwas an, leugnet es, stellt wieder etwas an, leugnet es … Ich kann und werde ihr die Wahrheit nicht aus dem Leib prügeln. Niemals.« Stöhnend schloss er die Augen und fuhr sich mit beiden Händen über seine Halbglatze. »Luzie, letzte Chance. Sag uns, warum du das Geld gestohlen und was du damit gemacht hast.«


  »Ich habe kein Geld gestohlen. Und es stimmt, du kannst mir die Wahrheit nicht aus dem Leib prügeln«, entgegnete ich leise, sah ihn aber nicht dabei an, weil ich sonst angefangen hätte zu heulen. Stattdessen kniff ich die Lippen zusammen, bis sie mir wehtaten. Sprechen konnte ich nicht mehr.


  »Gott, sie ist so stur, von wem hat sie das nur …«, flüsterte Mama. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Gut. Luzie, du hast deine Chance gehabt.« Papa war zu seinem üblichen leisen, unaufgeregten Tonfall zurückgekehrt, doch das Pochen an seiner Schläfe verriet mir, dass es ihn unsagbar viel Kraft kostete. Mir wäre es fast lieber gewesen, wenn er mich angeschrien hätte. »Du hast sie nicht genutzt. Hausarrest. Für die nächsten drei Monate. Taschengeld ist gestrichen. Und an Parkour kannst du wieder denken, wenn du volljährig bist und deine eigene Wohnung hast, wo du tun und lassen kannst, was du willst.«


  »Nein. Nein!« Jetzt war ich diejenige, die brüllte. »Ich hab das verdammte Geld nicht genommen, ich brauche nichts, alles, was ich brauche, sind meine Jungs und …« Oje, wie hörte sich das denn an? Aber spielte das noch eine Rolle? Mein Leben war zu Ende. Drei Monate lang Hausarrest? Kein Parkour als Ausgleich? Jeden Tag Leanders Launen ausgeliefert, der alles noch schrecklicher machte, als es ohnehin schon war? »Ihr könnt mich mal! Alle beide!«, rief ich wutentbrannt, rannte in mein Zimmer, schmiss meinen Rucksack in die Ecke und trat so fest gegen die Schranktür, dass sie einen deutlich sichtbaren Sprung bekam. Doch das machte mir nur Lust, ein weiteres Mal hineinzutreten, ja, und gerne auch ein drittes Mal, während ich spürte, dass Mama und Papa mir nachkamen und mir mit beträchtlichem Sicherheitsabstand fassungslos bei meiner Raserei zusahen. Was sie dabei nicht sahen, war Leander, der reglos in der Ecke zwischen Bett und Fenster stand und keine Notiz von mir nahm  ja, er hatte die Lider sogar gesenkt.


  Wütend nahm ich mein Kissen und schleuderte es ihm ins Gesicht, doch noch immer rührte er sich nicht. Ich ließ alles folgen, was ich in die Hände bekam, meinen Teddy, ein paar Schuhe, CDs, Stifte und schließlich auch ein Unterhemdchen, das eine Millisekunde lang wie eine weiße Friedensfahne mit dem Träger an Leanders linkem Ohr hängen blieb, bevor es gemächlich zu Boden segelte. Erst Mamas lautes Schluchzen brachte mich wieder zur Besinnung. Ohne sie anzusehen, warf ich mich gegen die Tür, um sie zu schließen; ich konnte die beiden nicht mehr ertragen. Doch am allerwenigsten konnte ich Leander ertragen.


  »Du Arschloch!«, brüllte ich ihn an, was Mama und Papa hören und weswegen sie denken mussten, ich meine meinen eigenen Vater, doch ich konnte mich nicht beherrschen. Es fiel mir schwer genug, nicht mehr Sachen durch die Gegend zu pfeffern. Leander blieb starr stehen und warf nur einen schrägen Blick auf das Unterhemd zu seinen Füßen. Dann sahen seine Augen wieder an mir vorbei ins Nichts. »Willst du mich fertigmachen?«, zischte ich ohne Stimme.


  Was jetzt kam, war nur für seine Ohren bestimmt, ich musste leise bleiben, auch wenn es sich in meiner Kehle anfühlte, als würde ich dabei stranguliert werden. Leander schüttelte kaum merklich den Kopf, sagte jedoch nichts, sondern blickte weiter an mir vorbei. Er schaffte es nicht einmal mehr, mir ins Gesicht zu sehen.


  »Okay, dann verrate ich dir etwas: Es ist aus! Schluss, aus, vorbei! Such dir jemand anderen, dem du das Leben schwer machen kannst!«


  »Aus«, wiederholte er tonlos und ein kurzes, blasses Lächeln huschte über seine Lippen, das ich nicht deuten konnte.


  »Ja, aus! Das ist es für dich doch sowieso schon lange, oder?«


  Langsam hob er seine Wimpern und für einen winzigen Moment sah er mich direkt an, bevor sich seine Huskyaugen wieder verschleierten. Nichts als gelangweilte Gleichgültigkeit.


  »So ist das eben manchmal, Luzie.« Luzie … Warum nennst du mich nicht mehr chérie?, dachte ich verletzt und zornig zugleich. Was hab ich dir nur getan? »Man ist zusammen, man ist auseinander. Wie bei Johnny und Vanessa. Die sind auch …« Er machte eine kleine Pause und ich hätte schwören können, dass er einen Seufzer unterdrückte. »Die sind auch nicht mehr zusammen.«


  »Hier gehts nicht um irgendwelche blöden Promis, Leander! Sondern um uns! Um …«


  Ich sprach nicht weiter. Uns? Das Wort »uns« gab es für Leander doch gar nicht mehr. Es ging ihm nur um sich, um sonst niemanden.


  »Ich wünschte, du hättest nie deinen Dreisprung gemacht«, wisperte ich und ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen, mit dem Rücken zu ihm. Ihn anzusehen, tat nur weh. »Du bist ein grässlicher Mensch geworden.«


  Ich glaubte zu spüren, dass eine Regung durch seinen Körper lief, dass er mir vielleicht sogar widersprechen wollte und dabei das sagen, was er früher manchmal gesagt hatte. Dass er ein Nichts sei. Doch es blieb still hinter mir. Er wolle kein Mensch werden, hatte Leander kurz vor Weihnachten noch behauptet. Der menschliche Körper und das menschliche Dasein wären zu fehlerhaft.


  Wäre er lieber wieder ein Engel gewesen? Und benahm sich deshalb so grauenvoll? Doch es gab keinen Weg zurück. Er war das, was er geworden war, und wir mussten damit zurechtkommen. Aber nicht als Paar. Ich konnte das nicht mehr. Ich spürte keine Liebe mehr für ihn, nicht einmal mehr Freundschaft. Und trotzdem war da ein Schmerz in meiner Brust, der mir den Atem raubte.


  Ich musste raus aus dieser Wohnung, weg aus seiner Nähe, ganz egal, was Mama und Papa von mir dachten und mir verboten hatten. Sie hatten keine Ahnung, was ich hier durchmachte, und da ich die Einzige war, die das wusste, war ich auch die Einzige, die in dieser Angelegenheit Entscheidungen treffen konnte. Wie der Zufall es wollte, hatte Seppo beim Training erwähnt, dass heute Abend eine Fete bei ihm im Wohnheim steige. Serdan und Billy hatte er dazu eingeladen. Mich nicht; er wusste sowieso, dass Mama und Papa es mir nicht erlauben würden. Umso mehr würden die Jungs sich freuen, wenn auch ich dort auftauchte. Ja, ich würde zu Seppos Party fahren.


  In den vergangenen Monaten hatte ich ein gutes Training im Leisesein absolviert, und es gelang mir, mich nahezu lautlos in den Flur zu stehlen. Glücklicherweise war die Küchentür angelehnt; sie konnten mich nicht sehen. Doch ich hörte sofort, dass Mama und Papa sich noch unterhielten. Über mich. Worüber sonst? Obwohl mich alles von hier wegtrieb, lehnte ich mich an die Wand und sperrte die Ohren auf.


  »… aber wir haben das Geld nicht, Heribert. Wir haben das Geld nicht!«


  Mama hörte sich furchtbar an, doch Papa erwiderte nichts. Stattdessen nahm ich nach einigen stillen Sekunden das Knistern seines gestärkten Hemdes und seiner Seidenkrawatte wahr. Wahrscheinlich nahm er Mama in die Arme, um sie zu trösten. Aus ihrer Sicht war ich es, die sie traurig und ratlos machte. Die böse, verstockte Luzie. Und das machte wiederum mich so traurig, dass ich meine Augen schließen und meine Hände gegen die Wand pressen musste, um nicht mitzuweinen. Was meinte Mama nur? Sprach sie von dem Geld, das Leander gestohlen hatte? War es etwa so viel gewesen, dass meine Eltern jetzt in finanzielle Schwierigkeiten gerieten? Doch das passte nicht zu Mama; sie trug normalerweise nie mehr als fünfzig oder hundert Euro mit sich herum. Und seitdem Papas Keller beinahe abgebrannt war und ich eine tote Omi aus den Flammen gerettet hatte, lief sein Geschäft wieder gut.


  Mama schnäuzte sich trötend und ich nutzte die Gelegenheit, um zur Wohnungstür zu huschen, mir Papas Schlüssel von der Anrichte zu schnappen und in den Hausflur zu verschwinden.


  Ich wusste, dass das, was ich nun tat, falsch war. Falscher ging es kaum mehr. Aber niemand konnte mich zwingen, den Abend und die Nacht mit einem Jungen zu verbringen, von dem ich mich gerade erst getrennt hatte. Das war Folter.


  Wie Johnny und Vanessa, hatte Leander gesagt. Johnny Depp und Vanessa Paradis. Leander unkte schon seit Wochen, dass sie sich trennen würden, und hatte dabei stets aufrichtig bedrückt gewirkt. Es bereitete ihm Sorgen, denn Vanessa, sagte er, sei Johnnys Engel gewesen. Sie habe sein Leben in geordnete Bahnen gelenkt.


  Auch mich hatte Leander ab und zu Engel genannt, als er krank war. »Mein Engel.« Doch als ich gesagt hatte, dass es aus sei, hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Die Liebeskrise eines Promipaares nahm ihn mehr mit als unsere eigene Trennung. Sie war ihm einfach egal.


  Ich kannte ihn nicht mehr.


  Kümmerling am Kuss


  »Luzie? Du?«


  Billys Blick wurde skeptischer, je näher ich Seppos Wohnung kam. Zusammen mit zwei Typen, die ich nie zuvor gesehen hatte, lungerte er auf dem Bürgersteig herum und schnippte unauffällig die Kippe weg, die er eben noch in der Hand gehalten hatte. Er wusste, dass ich Rauchen scheiße fand. Eigentlich fanden wir alle das, Seppo, Serdan, Billy und ich. Nikotin war nicht gut für die Kondition und Herr Rübsam für mich das lebende Beispiel dafür, dass Zigaretten weder schöner noch jünger machten. Außerdem landeten die Ergebnisse jahrelangen Kettenrauchens regelmäßig bei Papa im Leichenkeller. Aber solche Angelegenheiten waren für mich in den vergangenen Stunden unbedeutende Kleinigkeiten geworden. Was interessierte es mich, dass Billy rauchte? Ich war hierhergekommen, um zu vergessen, und nicht, um mit einem der Jungs zu schimpfen.


  Ohne auf Billys Frage zu antworten  er sah ja klar und deutlich, dass ich es war , hob ich grüßend die rechte Hand und wollte mich an ihm vorbei zum Eingang des Hauses schlängeln, doch er machte einen großen Schritt zur Seite und versperrte mir damit den Weg. Die beiden anderen Typen grinsten nur blöd.


  »Hey, Luzie, nimms nicht persönlich, aber …«


  »Was, aber?«, schoss ich gereizt zurück. »Männerabend? Wenn ja, wo sind die Männer?«


  Das Grinsen des einen Typs erstarb binnen Sekunden, während das des anderen immer breiter wurde. Er hatte nackenlange, leicht wellige Haare, wie Leander, und graugrüne Augen. Der erste sah aus wie ein menschgewordener Mops. Billy lief nur puterrot an und wich meinem Blick aus.


  »Nee, aber … Solltest da nicht reingehen. Nix für dich.«


  Ich schüttelte nur den Kopf und zwängte mich zwischen ihm und dem Gartenzaun durch. Nix für mich? Billy sollte wissen, dass ich so etwas immer noch selbst entschied.


  »Katz, es gibt bald eine richtige Party, nur mit uns, die Abschiedsparty, aber das hier … das …«


  »Abschiedsparty?« Nun drehte ich mich doch wieder zu ihm um. Der Typ mit den Leanderhaaren beäugte mich unverkennbar neugierig und zog dabei betont cool an seiner Zigarette. »Was für ein Abschied?«


  »Meinen.« Billy blickte betreten zu Boden. »Ich geh weg. Im Sommer. Nach Bayern, mit meiner Alten. Weißte doch.«


  »Nein, weiß ich nicht! Gar nichts weiß ich!«


  »Achtung, gleich heult se«, murmelte der Mops. »Billy, die liebt dich.«


  »Träum weiter«, erwiderte ich abfällig, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, was den Leanderhaarigen dazu motivierte, glucksend in sich hineinzulachen. »Ich dachte, du denkst nur darüber nach, Billy!«


  »Ja. Und ich hab zu Ende nachgedacht. Lieber fang ich mit meiner Ma neu an, als mir weiter das ewige Gezeter anzuhören. Das hältste nicht aus. Ehrlich.«


  »Aber wir … wir sind ein Team! Du weißt doch, the Fab5!« Doch in dem Moment, als ich das aussprach, wurde mir klar, dass es dieses Team nicht mehr gab. Nicht jenes Team, das tagelang in der Turnhalle campiert hatte, um an seiner Show zu feilen, und anschließend den Laufsteg gestürmt hatte. Denn zu diesem Team hatte Leander gehört. Ohne Leander würde es keine Fab5 mehr geben, ob Billy hierblieb oder nicht. Trotzdem konnte ich meine Enttäuschung nicht verhehlen.


  »Luzie, echt, ich trainier gern mit euch und bin auch gern mit euch zusammen, aber … du hast keine Ahnung, wie das bei mir zu Hause ist, die streiten nur noch! Wir können doch in den Ferien trainieren oder ihr kommt mich besuchen oder …«


  Ich schüttelte erneut den Kopf. Nicht einmal vorstellen mochte ich mir das. Am liebsten wollte ich Billy gegen das Schienbein treten, um ihn zur Vernunft zu bringen. Dabei wusste ich genau, dass er vernünftig war. Unerträglich vernünftig sogar. Ja, Seppo hatte ich noch davon abhalten können, nach Apulien abzuhauen, um Pizzabäcker zu werden, weil das ein durchweg hirnrissiger Plan gewesen war. Aber Billys Plan war gut. Den durfte ich nicht torpedieren und ich hätte auch nie eine Chance gehabt.


  »Dann geh doch hin, wo der Pfeffer wächst«, fauchte ich und drückte die Tür auf, ehe er einen neuen Versuch starten konnte, mich wegzuscheuchen.


  Aber ich hätte besser auf ihn hören sollen. Ja, ich hätte kehrtmachen sollen und wieder heimgehen, denn das, was ich hier sah, hatte ich niemals sehen wollen. Es war, als würde jemand Salzsäure in meine offenen Wunden schütten, und paralysierte mich so sehr, dass ich sekundenlang stehen blieb, ohne mich rühren zu können. Dabei hasste ich den Anblick, der sich mir bot, vom ersten Moment an.


  Serdan. Mit einem Mädchen, das seine Hand hielt. Sie war mindestens zwei Köpfe größer als ich, ihre langen Haare hatte sie zu einem braunen, seidigen Pferdeschwanz gebunden, und obwohl ich sie nur von hinten sehen konnte, zweifelte ich nicht daran, dass sie außergewöhnlich hübsch war. Serdan nahm keine durchschnittlichen Mädchen. Dazu war er selbst viel zu überdurchschnittlich. Ich zog die Luft ein, als habe mich jemand in den Bauch geboxt, als sie sich noch näher an ihn schmiegte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, und jetzt erst spürte er, dass ich ihn anstarrte, und wandte langsam seinen Blick zu mir. Diesen kohlschwarzen Blick, der mich so oft viel zu liebevoll angeschaut hatte, versteckt liebevoll, doch nun begriff ich, wie sehr ich ihn vermissen würde.


  »Zwei auf einen Streich«, kommentierte ich das peinlich berührte Schweigen, denn jetzt hatte auch das Mädchen meine Augen in ihrem Rücken bemerkt und sich umgedreht. Doch ich guckte weg, bevor unsere Blicke sich treffen konnten. »Herzlichen Glückwunsch, Luzie.«


  Wie betäubt lief ich an den beiden vorbei in den Gemeinschaftsraum, wo dröhnend laute Rap-Musik aus den Boxen schepperte und Seppo mit ein paar Jungs und Mädchen Billard spielte. Als er mich sah, zog er nur mahnend die Brauen hoch, als passe es ihm nicht, dass ich hier war, doch ich zeigte ihm den Stinkefinger. Seufzend wandte er sich einem dürren, hellblonden Mädchen zu, das sich beinahe mit dem Queue aufspießte, und beugte sich tief über sie, um ihre Hände zu führen, bevor es noch Tote und Verletzte gab.


  Dann sind wir ja komplett, dachte ich bitter. Billy ging weg, Serdan hatte eine Freundin und Seppo setzte gerade alles daran, es ihm gleichzutun, und wenn es nur aus seinem ewigen Konkurrenzdenken heraus geschah. Leander hatte ich vorhin selbst abserviert. Alles innerhalb weniger Stunden.


  Entnervt ließ ich mich in einen Sessel fallen, der so groß war, dass ich beinahe darin verschwand, und schloss die Augen. Die Bässe hämmerten in meinem Kopf und der harte, schnelle Beat machte mich von Minute zu Minute aggressiver. Außerdem hatte ich zu lange nichts gegessen und getrunken. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, mein Magen tat weh, doch ich verspürte keinerlei Appetit. Stattdessen wurde mir von der stickigen Luft erneut schlecht, wie vorhin bei der Standpauke von Mama und Papa, und eigentlich hielt mich hier nichts mehr, ich hätte genauso gut in einer fremden Wohnung bei fremden Menschen sitzen können. Aber ich hatte das Gefühl, nie wieder aus dem Sessel aufstehen zu können, ja, überhaupt meine Arme und Beine rühren zu können. Als wäre ich innerlich zu Eis erstarrt.


  Irgendwann tat ich es doch, weil ich glaubte, keine Luft mehr zu kriegen in diesem Mief aus Schweiß und Nikotin, und sobald ich mich erhob, begannen meine Füße schmerzhaft zu prickeln. Ich hatte mich so lange nicht bewegt, dass sie eingeschlafen waren. Ich sah nichts mehr, als ich mich durch all die feiernden, fröhlichen Menschen drängte, verstand nicht, was sie sagten und riefen, vielleicht riefen sie sogar nach mir, Seppo und Serdan und Billy, aber es war mir egal, ich wollte nur an die frische Luft und alleine sein.


  Benommen torkelte ich aus der Tür ins Freie und musste schon nach wenigen Schritten stehen bleiben, weil der Schwindel in meinem Kopf zu stark wurde. Doch das war nicht mein größtes Problem. Irgendetwas saß in meiner Kehle, drückte sie zu und machte mir das Schlucken schwer, ich kam nicht dagegen an. Auch es wegzuhusten gelang mir nicht.


  »Hey, Luzie, Schrecken der Straße. Nicht dein Tag, was?«


  Zu groggy für einen Gegenangriff hob ich nur seufzend meine Lider und erkannte den Leander-Verschnitt von vorhin. Jetzt, von Nahem, hatte er kaum mehr Ähnlichkeit mit Leander, stellte ich erleichtert fest. Nur die Haare erinnerten mich an ihn, sonst gab es da keine Gemeinsamkeiten. Trotzdem schoben sich Leanders blau-grüne Augen vor seine, während ich ihn betrachtete. Angestrengt blinzelte ich sie weg.


  »Hier.« Der Typ griff in die Tasche seiner Jacke und zog ein kleines Fläschchen heraus. »Das hilft. Ex und weg.«


  Ich wollte ihm sagen, dass ich keinen Alkohol trank. Und mich schon gar nicht von irgendeinem dahergelaufenen Seppo-Bekannten dazu überreden ließ. Dass ich schon ohne Alkohol genügend Probleme am Hals hatte. Doch er hatte den kleinen Schraubverschluss bereits aufgedreht und sich sein eigenes Fläschchen zwischen die Zähne geklemmt. Schöne weiße, gerade Zähne. Wie Serdan. Und schaute er mich nicht auch ein bisschen an wie Serdan? Eine Serdan-Leander-Mischung? Leanders Haare, Serdans Blick und Zähne?


  Konsterniert sah ich mir dabei zu, wie ich die Flasche entgegennahm und ihren Hals wie er zwischen meine Zähne klemmte. Er grinste, während er den Kopf nach hinten bog und die Flüssigkeit in seinen Hals rinnen ließ. Ohne zu überlegen, tat ich es ihm nach. Das Zeug schmeckte schauderhaft. Es verätzte mir die Mandeln und trieb mir die Tränen in die Augen, doch ich hustete und spuckte nicht, sondern tat so, als hätte ich das schon Hunderte Male gemacht. Mit Erstaunen stellte ich fest, dass sich meine Kehle nach den ersten Schrecksekunden freier und wärmer anfühlte. Entspannter. Der Druck war weniger geworden.


  »Ich bin Yannick.« Der Typ reichte mir seine Hand und nickte mir zu, anerkennend und amüsiert zugleich. »Du bist ne ganz harte Nummer, was?«


  »Das kannst du laut sagen.« Meine Zunge stolperte fast über die Silben, aber es störte mich nicht. Es gefiel mir sogar.


  »Auch du hast Gefühle, Süße.«


  »Mal sehen«, entgegnete ich unbestimmt, griff nach vorne und in seine Jackentasche hinein. Oh, gut. Da lagerten noch mehr von diesen Fläschchen. Eines reichte mir nicht.


  »Hey, langsam, nicht so schnell …« Doch Yannick hielt mich nicht auf, als ich uns zwei weitere aufschraubte. Dieses Mal überkreuzten wir unsere Arme, wie ich es bei anderen Jungs beobachtet hatte  Bruderschaft trinken nannte man das. Als ich ihm dabei nahe kam, musste ich an Serdans und meinen ersten Kuss denken. Damals, im Landschulheim, vor der Tür zum Gemeinschaftsraum. Jetzt knutschte er eine dunkelhaarige Schönheit, nur wenige Meter von mir entfernt. Ja, ich musste noch einen trinken, anders ging es nicht, vor allem, weil ich mir einbildete, dass Yannick wie Serdan roch.


  Nach dem dritten Fläschchen wehrte ich mich nur schwach, als Yannick mir keinen Kuss auf die Wange, sondern einen auf den Mund drückte. Ich war so weich und warm und müde und alles drehte sich, er musste mich festhalten, sonst würde ich fallen. Ich konnte beinahe dabei zusehen, wie der Strudel in meinem Kopf tiefer wurde, immer engere Kreise zog und alles mit sich nahm, was von Bedeutung war. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn er mich ebenfalls mit sich genommen hätte. Erst als ich einen feinen, nagenden Schmerz an meinem Hals verspürte und eine Hand an der Innenseite meines Oberschenkels, wurde der dunkle Strudel blasser. Er betatscht dich … er darf das nicht … Luzie, tu etwas … War das meine eigene Stimme? Nein, sie war tiefer, rauer … und kam von weiter Ferne … fast wie ein Singen … Luzie, Engel, du willst das eigentlich nicht … du willst das nicht, das bist nicht du … Wach auf!


  »Finger weg oder ich mach dich kalt! He! Aufhören, hab ich gesagt! Lass sie in Ruhe!«


  Es gab einen Schlag und mit einem Mal hatte ich keinen Halt mehr, fiel vornüber auf die Knie. Der Boden unter mir schien zu wanken, auf und ab, seitwärts, rückwärts, wie eine von diesen verrückten Kraken auf dem Jahrmarkt, nur wurde mir in denen nie übel. Jetzt aber hätte ich alles dafür getan, damit dieses Hin und Her endlich aufhörte.


  Dann plumpste Yannick mit blutender Lippe neben mir ins Gras. Nein, er hatte zwei blutende Lippen. Vier Augen. Drei Nasen. Er sah aus wie ein Monster.


  »Du hast … deine Augen …«, lallte ich und fing gleichzeitig an zu lachen und zu heulen. Ein Heulen ohne Tränen. Auf allen vieren versuchte ich, einem Busch entgegenzurobben, unter dem ich mich verkriechen konnte, bis der Boden sich endlich nicht mehr bewegte und Yannick weg war. Er sollte weggehen, sofort! Ich wollte ihn nicht mehr sehen, dieses wackelige, fiese, vieläugige Monstergesicht.


  »Oh verdammt, die ist sturzbetrunken … Scheiße …«


  »Ist doch ihr Problem. Lass sie liegen, die kommt schon wieder zu sich.« Diese Stimme kannte ich nicht, aber sie war mir zu hell und zu schrill, tat weh in meinen Schläfen.


  »Niemals. Ich lass Luzie hier doch nicht liegen. Tut mir leid, Lena, ich muss sie heimbringen.« Serdan? War das Serdan gewesen? Schon griffen zwei Arme unter meine Achseln und hievten mich hoch, bevor ich mich neben dem Busch zusammenrollen konnte.


  »Serdan …«, nuschelte ich glückselig. »Ich liebe dich. Ich liebe dich über alles. Und ich liebe Seppo und Leander und Billy ein bisschen.«


  »Alles klar, Luzie. Du hast gerade meine erste Beziehung zerstört. Vielen Dank auch. Und jetzt komm mit, ich stütze dich … Luzie, bitte, versuch zu laufen … ein Fuß vor den anderen … laufen … nur bis zur Haltestelle, das schaffst du! Okay, du schaffst es nicht, ich muss dich tragen.«


  »Ich liebe dich, Serdan. Und Leander, aber der ist ein Arschloch. Hab ich ihm auch gesagt. Du bist kein Arschloch, du bist … aua …«


  Was machte er da nur mit mir? Egal, er konnte tun, was er wollte. Hauptsache, er küsste diese Tussi nicht.


  »Lena hat einen Busen und ich nicht, oder? Aber das denkt ihr nur, Serdan … Ich hab einen … er ist klein, aber er ist da … und ich … ich … ich weiß es nicht, aber ich liebe euch.«


  Irgendwas begann um uns herum zu rauschen und zu scheppern, zu laut und zu schnell, und Serdan drückte die Hand gegen meinen Mund. Automatisch biss ich hinein und ließ mich dabei schwer gegen seine Brust sinken. Oh Gott, war mir übel … Mir war ja so übel. Und ich wusste nicht mehr, was ich eben alles zu Serdan gesagt hatte. Oh, ich wusste, dass es für meine Verhältnisse viel gewesen war, und wichtig war es auch gewesen, sehr wichtig, aber was nur war es gewesen? Und warum hielt er mir den Mund zu?


  »Was ist eigentlich passiert, Katz? Hm? Warum knutschst du mit einem wildfremden Typen rum? Bist du nicht mit diesem Leander zusammen?«


  Ich schüttelte den Kopf, ohne meine Zähne zu lockern.


  »Schusch gemacht«, nuschelte ich mit Serdans Handrücken in meinem Mund. »Tyrannischiert mich. Undankbar. Arsch …«


  Serdans Hand drückte wieder fester zu, sodass ich nicht zu Ende sprechen konnte, aber dafür dachte ich es mit aller Inbrunst. Arschloch, Arschloch, Arschloch. Und wenn mir nicht so furchtbar übel gewesen wäre, hätte ich es trotz Serdans Hand in meinem Mund laut herausgebrüllt, damit es auch jeder wusste. Ganz Ludwigshafen sollte es wissen!


  »Hab mir gleich gedacht, dass der nicht gut für dich ist«, knurrte Serdan und verlagerte mich ein Stückchen nach links, sodass ich quer auf seinem Schoß saß und meine Wange an seinem Hals lehnte. Gleich würde ich ihm auf seinen T-Shirt-Kragen spucken, wenn das so weiter …


  Nein. Das Rauschen und Ruckeln hörte auf und ich sah unseren Füßen teilnahmslos zu, wie sie nebeneinander aus der S-Bahn stiegen  Serdan musste mich dabei mit beiden Händen stützen  und über den Bürgersteig schlurften. Immer wieder stolperte ich und fiel einmal sogar wieder auf meine zerschundenen Knie, doch Serdan trieb mich unerbittlich vorwärts, bis wir schließlich vor unserem Haus standen, das von der Straßenlampe schwach angestrahlt wurde und voller gezackter Schatten war. Es kam mir vor wie eine Burg aus einem Horrorfilm und eines wusste ich genau: Ich wollte dort nicht rein.


  »Bitte nicht … nicht …«, wimmerte ich, doch ich war zu schwach, um Serdan daran zu hindern, zu klingeln und mich Stufe für Stufe die Treppe hinaufzuschleifen, zumal so etwas nicht schön ist, wenn die Treppe sich dabei unentwegt im Kreis dreht und nach Lust und Laune größer und kleiner wird.


  »Reiß dich zusammen, Luzie, los … dann wirds auch nicht so schlimm … du musst es nur in dein Zimmer schaffen, dann … Oh. Guten Abend, Frau Morgenroth. Ich … äh … also …«


  Das satte Schallen von Mamas Ohrfeige brachte mich zur Besinnung. Für einen gleißend hellen Augenblick sah ich ganz klar, was Sache war. Ich hatte mich hemmungslos betrunken, von einem fremden Typen abknutschen lassen und stand voll wie eine Haubitze vor meiner Mutter, nachdem ich unerlaubt auf eine Party abgehauen war. Das hier war der Weltuntergang, Luzie Morgenroths ganz persönliche Apokalypse. Trotzdem hatte die Ohrfeige nicht mich erwischt. Ich hatte sie nur gehört, was mindestens genauso schmerzhaft für mich war. Doch es war Serdan, der seine Wange hielt und Mama ansah, als sei er vom Blitz getroffen worden.


  »Meine Tochter ist betrunken und hat einen Knutschfleck am Hals!«, schrie sie so laut, dass ich vor Qualen aufheulte.


  »Der Knutschfleck ist nicht von mir«, stellte Serdan klar, ohne die Hand von seiner rechten Gesichtshälfte zu nehmen. »Und ich habe sie aufgelesen und hergebracht, nicht abgefüllt.«


  »Ich muss …« Plötzlich war die Übelkeit so stark, dass ich nicht mehr sprechen konnte. Würgend rannte ich zum Bad, was mir vorkam wie ein Hindernislauf, da die Wände sich verengten und wieder weiter wurden, aber ich schaffte es gerade noch zum Klo, bevor eine vernichtende, quälende Schwärze von mir Besitz nahm und ich gefühlte zehn Male starb, die drei letzten Male in Unterwäsche auf meinem Bett und meinen Kopf über einen alten Putzeimer gebeugt. Diese drei letzten Tode waren die schlimmsten von allen, denn ich erlebte sie stocknüchtern.


  »Dumme Sachen machst du. Ganz dumme Sachen. Scht, bald ist es wieder besser … das geht vorbei …«


  Trotz meines Elends nahm ich wahr, wie mir jemand den Kopf hielt und einen kühlen Waschlappen in den Nacken drückte, mir sogar über den Rücken strich. Mama oder Papa waren es nicht, denn die beiden stritten lautstark vor meiner Tür, ob sie mich mir selbst überlassen oder zu mir gehen sollten, doch Papa setzte sich durch.


  »Sie muss da jetzt alleine durch, sonst kapiert sie es nicht. Rosa, nein, du gehst nicht hinein! Sonst werden wir uns nie mehr Respekt verschaffen können! Es wird ihr eine Lehre sein.«


  Erst als ich nur noch Galle spuckte, mein Magen sich langsam beruhigte und die Hand an meinem Kopf zärtlich die verschwitzten Haare aus meiner Stirn strich, schwappte ganz vorsichtig und fragend die altvertraute Melodie in meinen Kopf und schenkte mir das, wonach ich mich nach Stunden sehnte: Geborgenheit. Whos gonna drive you home … tonight … You cant go on, thinking nothings wrong … tonight …


  Jetzt erst begriff ich, dass es die Tränen waren, die ich weinen musste, damit der Schmerz in meiner Kehle leiser wurde. Und ich weinte sie. Die halbe Nacht lang.


  Katze mit Kater


  »Ich kann nicht …«


  Meine Stimme war nur ein brüchiges Krächzen. Ich hörte mich an, als wäre ich hundert Jahre alt und kurz davor, meinen letzten Atemzug auszuhauchen. Weh tat es, das Atmen. In meinem zerschundenen Hals, meinen Ohren, meinem Kopf. Überhaupt, mein Kopf  es glich einem Wunder, dass ich ihn bewegen konnte, doch wenn ich es tat, wurde es sofort mit einem heftigen Pochen in den Schläfen und im Nacken bestraft.


  »Wer feiern und knutschen kann, kann auch in die Schule gehen«, stellte Papa unbarmherzig klar und zog meine Decke weg, sodass ich in Unterwäsche vor ihm lag. Das war nicht fair. Er sollte mich nicht so sehen, so elend und halb nackt, doch ich war zu schwach, um mich umzudrehen und ihm das Plumeau aus den Händen zu reißen. Stattdessen vergrub ich meinen Kopf noch etwas tiefer ins Kissen. Denn in meinem Kissen war es dunkel und alles Helle verschlimmerte meinen Zustand nur. »Aufstehen, Luzie. Sofort.«


  »Aber ich …«


  »Du kannst dir aussuchen, ob ich dich in Unterwäsche zur Schule fahre oder du dir vorher etwas überziehst. In zehn Minuten starten wir. Bis gleich.«


  Gequält stöhnte ich in mein Kissen und schluckte einen derben Fluch hinunter. Ich wusste, dass Leander hier war, denn auch nachdem Papa rausgegangen war, um betont laut mit dem Geschirr zu klappern (machte ihm das etwa Freude, mich zu peinigen?), spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Mühsam versuchte ich, im Liegen und mit geschlossenen Augen zu rekonstruieren, was gestern Abend geschehen war. Krach mit Mama und Papa und mit Leander. Mit Leander Schluss gemacht. Zu Seppos Party gelaufen. Erfahren, dass Billy wegzieht. Gesehen, dass Serdan eine Freundin hat. Und dann … dann … dann war da dieser Typ und er hatte mir ein kleines Fläschchen mit Schnaps angeboten und … und? Ich hatte mich betrunken von ihm abknutschen lassen? Verstohlen tastete ich über die brennende Stelle an meinem Hals, die sich leicht geschwollen unter meinen Fingern anfühlte. Oh verdammt, ich konnte mich nicht genau daran erinnern, wie das geschehen war. Nur, dass der Typ  Yannick hieß er, ja, jetzt fiel es mir wieder ein  eine vage Ähnlichkeit mit Leander und Serdan gehabt hatte.


  Aber da war noch etwas gewesen. Yannick hatte auf einmal im Gras gelegen, weil Serdan ihm eine verpasst hatte. Serdan war es auch gewesen, der mich nach Hause gebracht hatte. Hatte ich nicht etwas Wichtiges zu ihm gesagt? Noch einmal stöhnte ich auf; beim Denken schmerzte mein Kopf, als seien sämtliche Hirnwindungen wund. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, fand ohnehin wieder hier statt, in unserer Wohnung. Ich kotzte mir die Seele aus dem Leib und Mama und Papa stritten vor meiner Tür und … jemand hielt mir den Kopf. Kühlte meinen Nacken. Strich mir die Haare aus der Stirn. Redete tröstend und sanft auf mich ein, bis ich weinend einschlief. Serdan konnte es nicht gewesen sein, niemals hätten Mama und Papa das zugelassen. Außerdem war er sicher selbst zu Hause erwartet worden. Also … also Leander?


  Ich konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, als ich mich mit steifen Gelenken aufrichtete und umsah. Leander saß auf dem Fensterbrett, den Blick in den Nieselregen gerichtet, der Ludwigshafen in einen grauen Schleier hüllte. Sein Ausdruck: kühl, distanziert, unbeteiligt. Von mir nahm er keinerlei Notiz, als sei ich nur ein Möbelstück, aber kein lebendiges Wesen. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ich war betrunken gewesen, ziemlich betrunken, da konnte so etwas vorkommen, oder? Den Eimer hatten Mama und Papa mir vors Bett gestellt und den Waschlappen hatten sie sicher auch auf den Nachttisch gelegt. Für alles andere gab es keinerlei Belege. Wenn ich mir Leander anschaute, konnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass er es gewesen war.


  Es war also alles wie vorher. Leander und ich hatten uns gestritten und getrennt, meine Eltern schoben einen Hals auf mich und nun durfte ich noch nicht mal mehr alleine mit der S-Bahn zur Schule fahren. Ich hatte meine Situation nach allen Kräften verschlimmbessert.


  Als ich mich in Zeitlupe anzog, musste ich mehrmals innehalten und tief in den Bauch atmen, damit der Schwindel in meinem Kopf sich zerstreute und mir nicht erneut übel wurde, aber Papa lief mit klackernden Sohlen draußen im Flur auf und ab und gab mir damit unmissverständlich zu verstehen, dass er keine Gnade walten lassen würde und ich mich sputen sollte. Mama hatte sich noch gar nicht blicken lassen. Vermutlich hatte sie heute Nacht nicht eine Sekunde geschlafen. Für mich schien schlafen an diesem Morgen hingegen die einzige sinnvolle Lebensform zu sein.


  Leander rührte sich nicht von der Stelle, kein Blick, kein Wort des Bedauerns, kein Mitgefühl. Auch ich sah ihn nicht direkt an. Doch als ich aus dem Zimmer gehen wollte, taumelnd und halb blind, ließ er sich vom Sims gleiten und drückte mir meinen gepackten Rucksack in die Hand. Er kam mir tonnenschwer vor, aber ich nahm ihn und hielt still, während Leander mir wortlos meine Jacke über die Schultern legte. Ein paar Sekunden verharrte ich, wartete, ob noch etwas geschah, was mir zeigte, dass er sich heute Nacht um mich gekümmert hatte. Wollte mich schon zu ihm umdrehen und ihm in die Augen blicken, als der Luftzug in meinem Nacken mir verriet, dass er sich von mir entfernt und zurück auf das Fensterbrett gesetzt hatte.


  Zu verkatert, um zu fragen, was das sollte und warum er sich so widersprüchlich benahm, schlurfte ich in den Flur, ließ mich von Papa mit hängendem Kopf zum Leichenwagen führen und versuchte fünfzehn Minuten lang mit eiserner Disziplin, nicht auf die schwarzen Sitzbezüge zu spucken. Wie Leander sagte auch Papa keinen Ton, nachdem wir vor der Schule angekommen waren. Er öffnete lediglich die Tür, ließ mich aussteigen und verschwand sofort wieder im Wagen, um mit quietschenden Reifen davonzubrausen. Papa und quietschende Reifen … Er musste unendlich wütend auf mich sein.


  Als ich im Klassenzimmer angekommen war und es zum Unterricht läutete, brach mir der kalte Schweiß aus. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bis nachmittags durchhalten sollte. Dabei war die Schule noch das kleinste Übel, der wahre Schrecken würde zu Hause auf mich warten. Die Strafaktionen meiner Eltern und Leanders eisiges Schweigen. Ich konnte da nicht mehr hingehen. Ich brauchte eine Pause von alldem, musste mich erholen, wieder einen klaren Kopf bekommen. So schnell wie möglich  und wenn es nur für zwei, drei Tage war.


  Seppo … Seppo lebte in einer WG. Dort würde es sicherlich ein kleines Plätzchen für mich geben, ein leanderfreies Plätzchen, an dem ich mich zusammenrollen und ausschlafen konnte. Vielleicht sogar in Seppos Zimmer, und wenn nicht, war da immer noch die Couch im Gemeinschaftsraum. Ach, wenn es sein müsste, würde ich auf dem Billardtisch übernachten. Alles schien mir besser zu sein, als wieder nach Hause zu gehen. Gleich nach Unterrichtsende würde ich zu seiner WG laufen  nein, am besten schon in der Mittagspause, denn Papa holte mich bestimmt wieder ab. Ich musste ihm zuvorkommen. Und dann …


  »Luzie?«


  »Ja …«, antwortete ich klagend und unternahm mehrere fruchtlose Versuche, den Geruch nach kaltem Rauch zu verdrängen, der mir entgegenbrandete. Was machte Herr Rübsam hier? Wir hatten doch eine Doppelstunde Mathematik und ich hatte nicht ein einziges Mal zur Tafel geschaut, sondern mit dem Kopf auf den verschränkten Armen vor mich hingedöst.


  »Kommst du bitte mit? Wir haben ein Gespräch.«


  »Wir haben … was? Aber …«


  Nein, diesen Satz brauchte ich nicht zu Ende zu sprechen. »Aber« -Sätze wurden heute von meinen Mitmenschen strikt ignoriert und Herr Rübsam sah mich so intensiv an, dass mir sofort wieder flau wurde. Die Blicke der anderen bohrten sich neugierig in meinen Rücken, als ich an der Wand entlang  ich hatte Angst zu stolpern und wollte mich notfalls abstützen können  Herrn Rübsam hinterher nach draußen ging und ihm in immer größer werdendem Abstand zum kleinen Konferenzzimmer im zweiten Obergeschoss folgte. Schweigend wartete er, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte. Oje, das kleine Konferenzzimmer … Das bedeutete nichts Gutes. Überhaupt bedeutete es niemals etwas Gutes, wenn man mitten aus einer Unterrichtsstunde gerissen wurde. Das machten die Lehrer nur dann, wenn etwas anstand, was sie für noch wichtiger hielten, und für Lehrer gab es kaum etwas Wichtigeres als ihre Schulstunden. Hatte ich jetzt etwa ein Gespräch mit dem Direx? Aber warum? Nur, weil ich ein paarmal meine Hausaufgaben vergessen hatte?


  Doch nicht der Direx wartete auf mich. Ich stoppte mitten in der Bewegung, als ich Frau Blau erkannte, die bereits am runden Tisch saß, eine dampfende Tasse Kaffee und einen Block und Stift vor sich. Mit ihrem leicht verknitterten und stets verklärten Lächeln sah sie zu mir auf und machte eine einladende Handbewegung zu dem Stuhl neben mir, als würden wir hier jetzt zusammen gemütlich ein Stück Kuchen essen. Frau Blau war unsere Schulsozialarbeiterin und bisher hatte ich noch nie mit ihr zu tun gehabt.


  Oh, ich wusste, wozu sie da war. Das schon. Aber bisher war das eine völlig andere Liga gewesen  zu ihr kamen Jungs aus der Oberstufe, die im Verdacht standen, Drogen zu nehmen, oder türkische Schülerinnen, die plötzlich wochenlang vom Unterricht fernblieben, weil zu Hause ihre Hochzeit vorbereitet wurde, oder Frau Blau schlichtete Streit, wenn es mal wieder eine Prügelei im Schulhof gegeben hatte. Sie war nicht immer hier; sie kam nur, wenn es nötig war. Und jetzt war sie zweifellos wegen mir hier. Ich fand sie sympathisch, doch das änderte nichts daran, dass ich am liebsten kehrtgemacht hätte und jetzt schon zu Seppo nach Mundenheim gefahren wäre. Aber Herr Rübsam stand wie eine Mauer hinter mir und bedeutete mir mit einem nachdrücklichen Stupser in den Rücken, dass ich mich setzen sollte.


  Als ich mich zwischen ihm und Frau Blau niederließ, stellte ich verschlafen fest, dass ich immer noch meine Jacke trug, und beim zweiten Blick, dass Herr Rübsam meinen Rucksack mitgenommen hatte. Sie wollten mich aus der Schule ausschließen … oh Gott, wollten sie das wirklich? Mich heimschicken? Na gut, dachte ich nach dem ersten Schrecken trotzig, dann tut das doch. Ist mir recht. So kann ich schneller abhauen.


  »Luzie …«, begann Frau Blau und ihr Lächeln wurde etwas klarer. »Wie geht es dir?«


  »Schlecht«, erwiderte ich patzig. Was sollte diese Frage denn? Wollte sie mich veräppeln?


  »Weil du getrunken hast? Oder …«


  Sie brach ab, als sie sah, dass ich meine Arme verschränkte und meinen Blick nach innen richtete. Mama und Papa hatten also schon gepetzt. Warum sollte ich dann noch etwas dazu sagen? Sie würden mir sowieso nicht glauben. Ich ließ eine Reihe weiterer betulicher Fangfragen an mir abprallen, ohne darauf zu reagieren. Was Leander konnte, konnte ich schon lange, und beinahe machte es mir Spaß, mich genauso schräg zu benehmen wie er. Ja, es hatte etwas für sich, so zu tun, als ginge mich das alles nichts an und als sei zwischen mir und der Welt da draußen eine dicke, kalte, durchsichtige Mauer. Ich sah und hörte alles, aber es hatte nichts mit mir zu tun.


  »Luzie, die Situation ist ernst, und ich gebe zu, dass ich dich nicht im Geringsten verstehe.« Erst Herrn Rübsams belegte Stimme ließ die Mauer ein wenig bröckeln. Die alte Macht der Gewohnheit, ich musste ihm zuhören. Frau Blau war mir egal, aber Herr Rübsam nicht. Trotzdem schaute ich nicht zu ihm rüber, als er nach einer kleinen Pause weiterredete.


  »Deine Leistungen sind in fast allen Fächern abgesunken, drastisch, du vergisst ständig Bücher, Hausaufgaben, Referate, bist im Unterricht kaum mehr ansprechbar und mit den Gedanken woanders, wirkst müde und traurig.«


  Bei dem Wort »traurig« musste ich schlucken, doch nicht die Übelkeit zwang mich dazu. Es war, als ob das Engegefühl in meiner Kehle wieder zurückkehren wollte.


  »Aber du redest nicht. Auch mit deinen Eltern nicht. Vor allem aber begreifen wir nicht, wie es dazu kommen konnte, denn bei der Weihnachtsshow waren du und deine Jungs noch der beste Showact des Abends. Ihr habt für euren Traum gekämpft. Wofür kämpfst du jetzt? Oder wogegen?«


  Ich antwortete nicht. Es gab nichts mehr, wofür ich kämpfen konnte, selbst Parkour war mir egal geworden. Mama und Papa würden ja doch immer einen Weg finden, es mir zu vergällen. Und um Leander zu kämpfen, war ich zu stolz.


  Herr Rübsam und Frau Blau wechselten einen Blick. Ich nahm ihn nur aus den Augenwinkeln wahr, da ich nach wie vor auf den Tisch schaute und seine Maserung inzwischen blind hätte nachzeichnen können. Überlegten sie sich eine neue Taktik? Würden sie jetzt endlich anfangen, mich auszuschimpfen? Und mir sagen, dass ich von der Schule fliegen würde?


  Doch stattdessen griff Herr Rübsam nach meinem Rucksack, legte ihn auf den Tisch und schob ihn zu Frau Blau hinüber.


  »Tut mir leid, Luzie, wir müssen das tun. Wir haben dir die Chance gegeben zu reden.«


  Ich war zu überrumpelt, um mich dagegen zu wehren, und sah tatenlos und mit brennenden Augen zu, wie Frau Blau umständlich den Verschluss öffnete und den Inhalt des Rucksacks nach und nach auf den Tisch packte.


  Hefte, die Hälfte davon mit Eselsohren. Bücher. Meinen Kalender. Eine halbe Brezel. Eine Flasche Apfelschorle, in der sich schon Schimmel gebildet hatte. Mein Ledermäppchen mit den Stiften, vollgekritzelt von mir und den Jungs. Drei kleine Fläschchen mit … nein, das waren nicht meine Fläschchen! Ich hatte noch nie Jägermeister getrunken, ich kannte nur die Werbung, das war alles! Wie kamen die in meinen Rucksack? Und die Zigaretten gehörten auch nicht mir, wo kamen die her? Eine angebrochene Packung … und ein Feuerzeug …


  »Kannst du uns das erklären?« Herr Rübsam rieb sich über die Augen, als wolle er nicht glauben, was er sah. Ich wollte es auch nicht glauben.


  »Nein«, entgegnete ich heftig. »Denn dann würden Sie mich für verrückt halten.« Oh, wie ich Leander hasste. Er schoss mir in den Rücken, wenn ich schon am Boden lag. Was war er nur für ein niederträchtiger Mensch geworden! »Das muss mir jemand in den Rucksack geschmuggelt haben«, setzte ich trotzdem schwach hinterher.


  Wieder tauschten Frau Blau und Herr Rübsam einen Blick, bevor Herr Rübsam ungewohnt flink in meine Jackentaschen griff und ein weiteres Fläschchen plus zwei lose Zigaretten herausangelte. Hier saß ich nun wie ein Schwerverbrecher und die Beweislast war erdrückend. Nur ein Vollidiot würde daran zweifeln, dass ich auf die schiefe Bahn geraten war. Doch niemand ahnte, wie schief diese Bahn tatsächlich war. Ich befand mich bereits im freien Fall. Viel weiter abwärts ging es nicht mehr.


  »Deine Eltern machen sich große Sorgen um dich. Sehr große Sorgen, Luzie.« Während Herr Rübsam sprach, langsam und ernst, machte Frau Blau sich ein paar Notizen. Was zum Henker schrieb sie da? Ich stemmte mich gegen den Impuls, ihr den Block aus den Händen zu ziehen und die Notizen vor ihren Augen zu zerreißen. »Und uns ist … tja, uns ist zu Ohren gekommen, dass du einen Freund hast, der dir nicht guttut.«


  Ich war so überrascht, dass ich nach Luft schnappte, und bereute es sofort, denn der Geruch nach Kaffee und kaltem Rauch brachte meinen Magen zum Revoltieren. Wieso wusste Herr Rübsam von Leander? Er hatte mit meinen Eltern geredet, das war offensichtlich, also musste er es von ihnen erfahren haben, und sie selbst hatten es … Oh, natürlich. Von Serdan. Der mich gestern Abend zu Hause abgeliefert und offenbar bei dieser Gelegenheit alles ausgeplaudert hatte, was er wusste. Dass ich mit meinem Freund Schluss gemacht hatte. Die Enttäuschung über sein Verhalten schmeckte wie Galle auf der Zunge. Ausgerechnet Serdan, dem ich blind vertraut hätte, brachte mich erst fürsorglich heim und tratschte dann hinter meinem Rücken über mich.


  Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nun nicht mehr reden können. Mit schlaff herunterhängenden Armen und gesenktem Kopf dehnte ich mein Schweigen aus und kapierte nicht, warum sich plötzlich alle Welt gegen mich verschworen hatte. Serdan konnte nicht mehr mein Freund sein. Wie sollte ich ihm jemals wieder etwas aus meinem Leben erzählen? Wenn er es bei der nächsten Gelegenheit brühwarm an meine Eltern weitergab, während es mir so schlecht ging, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte? Es nicht mitbekam?


  »Ich bin nicht so schlimm«, brachte ich schließlich mühsam hervor, als es schon längst zur nächsten Stunde geläutet hatte, Frau Blau zum Jugendamt gefahren war, weil sie dort einen Termin hatte, und Herr Rübsam es aufgegeben hatte, mir Fragen zu stellen, weil ich ja doch nicht antwortete. Mich gehen lassen wollte er deshalb trotzdem nicht.


  »Das weiß ich, Luzie«, sagte er leise. »Tief in meinem Herzen weiß ich das. Deshalb frage ich mich ja, warum du dich so schlimm benimmst, wenn du es doch nicht bist. Und deine Leistungen sind katastrophal, das ist nicht von der Hand zu weisen.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Ja, wenn ich so weitermachte, würde ich sitzen bleiben. Aber was waren Schulnoten im Vergleich zu dem, was sonst in meinem Leben passierte? Was waren sie im Vergleich zu der Vorstellung, heute Nacht wieder neben Leander schlafen zu müssen? Jemandem, der mir schadete, wo er nur konnte? Alles verblasste im Vergleich zu diesem Horrorfilm, der mein Leben geworden war.


  Nach weiteren marternden Minuten, in denen ich nichts sagte und Herr Rübsam auch nicht, aber immer öfter begehrlich auf die Zigaretten schielte, stand er seufzend auf und öffnete die Tür, um mir zu bedeuten, dass ich entlassen war. Das war alles gewesen? Keine Konsequenzen, keine Strafen? Er warf mich nicht von der Schule?


  Ehe er es sich anders überlegte, huschte ich an ihm vorbei und verschwand im Getümmel der Schüler. Die Mittagspause wartete ich nicht mehr ab. Bereits in der zweiten großen Pause stahl ich mich durch die alte Turnhalle, die seit Neujahr eine Baustelle war, unbemerkt auf die Straße und rannte mit hämmernden Schläfen zur nächsten S-Bahn-Haltestelle, um zu Seppo zu fahren.


  Er musste mir jetzt helfen. Ich hatte nur noch ihn.


  Fluchtvereitelung


  »Nein. Vergiss es, Luzie. Ausgeschlossen, kommt gar nicht infrage!«


  »Aber …« Vor Zorn trat ich gegen den Türrahmen. Seppo hatte mich nicht mal hineingebeten, sondern mich vor dem Haus stehen lassen wie eine lästige Bittstellerin  und das, nachdem ich drei geschlagene Stunden im Regen auf ihn gewartet hatte, weil ich bei meiner verkaterten Flucht ganz vergessen hatte, dass er ja auch noch zur Schule gehen musste. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts in meinen ruinierten Magen bekommen, mein Gaumen war wie ausgedörrt, obwohl ich mir an der Tanke gegenüber für mein letztes Taschengeld eine Flasche Cola geholt und auf ex getrunken hatte, und ich hatte mich noch nie so unsportlich und tapsig gefühlt wie heute. Wenn ich jetzt Parkour gemacht hätte, hätte ich mir das Genick gebrochen. Doch für all das hatte Seppo keine Aufmerksamkeit übrig. Ständig lugte er an mir vorbei nach draußen auf die Straße, als wolle er prüfen, ob die Luft rein war, und als wäre es etwas Verbotenes, dass ich hier zu seiner WG gefahren war und ihn bat, mich bei sich aufzunehmen. »Warum denn nicht? Ich muss von zu Hause weg, Seppo, wirklich … nur für ein paar Tage …«


  »Luzie, du bist vierzehn! Ich darf das nicht!«


  »Fast fünfzehn«, verbesserte ich ihn schneidend. »Nur noch vier Wochen, und dann bin ich fünfzehn.«


  »Selbst wenn du achtzehn wärst, könnte ich dich hier nicht pennen lassen, das geht nicht! Das ist nicht meine eigene Bude, sondern eine betreute WG!« Seppo verdrehte die Augen, als ich eine abfällige Grimasse schnitt, anstatt seine Aussagen ernst zu nehmen. »Luzie, hör mir zu. Hier kommen täglich Sozialarbeiter vorbei und schauen nach dem Rechten. Würde ein bisschen auffallen, wenn es plötzlich eine weibliche Mitbewohnerin gäbe, oder? Die nachts auf dem Billardtisch schläft?«


  »Seppo, bitte … Bitte!« Nun schrie ich beinahe und zuckte im selben Moment zusammen, denn noch immer war jedes lautere Geräusch Gift für meinen Schädel. Doch ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls Seppo hart blieb. Je länger ich hier gesessen und gewartet hatte, desto unmöglicher war mir der Gedanke erschienen, wieder zurück nach Hause zu gehen.


  »Nein. Katz, dazu kenne ich deine Eltern zu gut und ich hab immer gesagt, dass ich auf dich aufpasse … Die würden vor Sorge umkommen. Und du bist ja nicht in Not zu Hause, oder?«


  »Doch«, behauptete ich halsstarrig.


  Seppo lachte trocken auf. »Komm schon, Luzie. Du hast gestern Mist gebaut und nur keinen Bock, es auszubaden.«


  »Ja, und du hast lieber dieses blonde Knochengestell betatscht, anstatt auf mich aufzupassen, oder?«, brauste ich auf. »Ihr habt mich total alleine gelassen!«


  »Du warst nicht eingeladen«, entgegnete Seppo abweisend. »Und ich hab nicht mitgekriegt, was passiert ist. Außerdem brauchen wir über dieses Thema nicht zu reden, du willst mich ja sowieso nicht und Serdan übrigens ebenfalls nicht. Luzie, wenn du uns deinen ominösen Freund nicht vorstellst, brauchst du von uns nicht zu erwarten, dass wir dir hinterherlaufen. Kannst froh sein, dass Serdan es trotzdem getan hat.«


  Okay. Darum ging es also. Wir, die armen Jungs, die bei dir nicht landen können, und du mit deinem geheim gehaltenen Freund. Sie hatten sich gegen mich verschworen und würden mich erst wieder als vollwertiges Mitglied ihrer Clique betrachten, wenn ich endlich die Katze aus dem Sack ließ. Doch das würde ich nie tun können. Außerdem war die Katze längst tot.


  »Das hat damit nichts zu tun«, zischte ich und stellte unwillig fest, dass meine Unterlippe zu beben begann. Jetzt bloß nicht heulen. »Ich bitte dich um Hilfe, um einen Gefallen, und …«


  »Nein. Das ist mein letztes Wort. Geh nach Hause, Luzie.«


  »Ich hab dir auch geholfen! Du hast es mir zu verdanken, dass du in dieser WG wohnst und deine Eltern dich in Ruhe lassen, aber mich willst du zwingen, wieder heimzugehen? Du misst mit zweierlei Maß, Seppo!«


  Den letzten Satz  wieder einer meiner neuen Erwachsenensätze  brüllte ich, denn Seppo hatte sich ohne ein weiteres Wort durch die Tür gedrückt und sie vor meiner Nase zugeschlagen, was mich so fassungslos machte, dass ich ein weiteres Mal dagegentrat, doch nun nicht gegen den Rahmen, sondern gegen die Verglasung. Es schepperte dumpf, ohne dass mein Fuß Schaden anrichten konnte. Ich sah nur noch, wie Seppos Schatten sich entfernte. Er ließ mich hier tatsächlich stehen.


  Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen  und zwar nachdem ich die Schule geschwänzt und Papa nach Unterrichtsschluss vergeblich mit dem Leichenwagen vor der Schule auf mich gewartet hatte.


  Aber ich sehnte mich auch nach einer warmen Mahlzeit und meinem Bett und einer Dusche und meiner Zahnbürste. Schon auf dem Weg hierher hatte ich mich schmutzig und verwahrlost gefühlt. Nun ekelte ich mich beinahe vor mir selbst. Wie ein geprügelter Hund verkroch ich mich in der S-Bahn zusammengesunken ins letzte Eck und schlich, die Augen auf meine Füße gerichtet und die Fäuste tief in den Taschen vergraben, durch die dunklen, feuchten Gassen in den Hemshof, wo die Fenster unserer Wohnung hell erleuchtet waren. Wenn ich nur die Zeit zurückdrehen könnte, dachte ich sehnsüchtig. Nur ein paar Monate zurück, als alles einfacher war und Leander zwar nervte, aber immerhin streckenweise auf meiner Seite stand. Als er noch ein Sky Patrol war. Auch damals hatte es öfter Ärger mit meinen Eltern und in der Schule gegeben, doch in einer völlig anderen Dimension als jetzt. Wie oft hatte ich mich über Leander geärgert und ihn zum Teufel gewünscht  ich hätte die Zeit lieber genießen sollen. Sie war unwiederbringlich vorbei.


  Auf dem obersten Treppenabsatz musste ich eine Pause einlegen, weil ich außer Puste war und Seitenstechen hatte, und zum tausendsten Mal an diesem Tag schwor ich mir, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren. Trotzdem wäre das, was jetzt kam, mit einem leichten Schwips wohl besser zu ertragen gewesen. Ich sparte es mir, den Schlüssel aus meiner Tasche zu kramen; innerhalb der nächsten Sekunden würden Mama oder Papa mir entgegenstürmen und mich mit Vorwürfen torpedieren. Oder gleich beide zusammen? War das nicht unfair, zwei gegen einen?


  Doch nichts geschah. Es blieb still und dunkel hinter der Wohnungstür. Also schloss ich sie nach ein paar ungläubigen Minuten selbst auf. Sofort roch ich, dass Oma Anni zu Besuch war. Normalerweise mochte ich den seltsamen Mischmasch aus Räucherstäbchen, Vanille und Parfüm, der in ihren Haaren und Kleidern hing, doch heute Abend konnte ich ihn nur ertragen, wenn ich flach atmete. Oma Anni, warum hatte ich eigentlich nicht an sie gedacht? Oma war nicht nur zerstreut, sondern auch durchweg verrückt  verrückt genug, um mich bei sich aufzunehmen, wenn ich sie danach fragte. Doch spätestens jetzt würde sie die ganze Geschichte kennen. War sie hergekommen, weil Mama sie darum gebeten hatte? Und nicht mehr weiterwusste mit mir?


  Langsam pirschte ich mich an die Küche heran, immer der Nase nach, bis ich beinahe niesen musste, weil der Räucherstäbchenduft meine Schleimhäute kitzelte. Sie mussten doch auf mich warten, es hätte längst jemand in den Flur stürzen müssen. Oder hatte Seppo es Serdan gleichgetan und gepetzt? Sie angerufen? Ich traute keinem der Jungs mehr über den Weg und nahm gedanklich Billy gleich mit in Sippenhaft. Der hatte mir gestern auch nicht klipp und klar gesagt, warum ich besser wieder hätte gehen sollen. Sie alle führten mich an der Nase herum.


  »… du brauchst Ruhe, Rosalein. Dringend, ich spüre es. Und auch Luzie braucht ihre Ruhe.« Das war unverkennbar Oma Annis helle Stimme. Oh, wie wahr  Ruhe brauchte ich mehr als alles andere. »Es ist ein Wink des Schicksals, glaubt mir!«


  Was meinte sie nur? Ich hatte mich in den Jahren daran gewöhnt, nicht alles zu verstehen, was Anni so von sich gab, ach, ich versuchte es gar nicht erst. Doch nun schlich sich bei ihren Worten ein merkwürdiges Gefühl in meinen Bauch. Sprachen sie genau über das, was ich eben gedacht hatte  dass ich bei Oma Anni besser aufgehoben war? Nein, hör auf zu träumen, Luzie, wies ich mich in Gedanken zurecht. Selbst wenn Oma das meinte, würden Mama und Papa nie zustimmen und die Leitung des Seniorenstifts, in dem Anni wohnte, auch nicht. Wenn ich genauer darüber nachdachte, sah auch ich ein, dass ein Altenheim nicht unbedingt die Art von Zuhause war, nach dem ich suchte. Aber konnte ich solche Ansprüche jetzt noch stellen?


  Papa brummelte etwas, was ich nicht verstand, sich jedoch müde und hoffnungslos anhörte. Dann meldete sich endlich Mama zu Wort, verschnupft, aber lautstark wie immer, und irgendwie erleichterte es mich, ihre Stimme zu hören.


  »So viel Geld! Ich begreife es nicht … wieso … wieso wussten wir nichts davon?«


  Oma Anni lachte perlend, und ohne sie zu sehen, war mir klar, dass sie nun ihre Arme ausbreitete, denn das Klirren ihrer unzähligen Kettchen drang bis in den Flur. »Ach, Kind, ich wusste doch selbst nichts mehr davon! Aber jetzt ist es da und wir dürfen es ausgeben.«


  »Du müsstest Steuern davon entrichten. Das ist deine bürgerliche Pflicht«, erinnerte Papa sie mahnend.


  »Das kann ich von mir aus gerne tun, auch wenn der Staat nichts für uns alte Menschen tut«, erwiderte Anni rebellisch. »Es bleibt immer noch genug übrig.«


  »Und du bist sicher, dass du es gespart hast? Dass es dir gehört?« Klang Mamas Stimme weicher als sonst? Oder bildete ich mir das nur ein?


  »Nun, ich denke es … glaube es zumindest … es lag in einem Strumpf unter meiner Matratze und es war einer meiner Strümpfe, also …«


  »Glauben und wissen sind zwei verschiedene Dinge, liebe Anni«, unterbrach Papa sie streng.


  »Glauben, denken, wissen  fließende Übergänge, Heribert! Fließend!« Wieder klirrten die Armreifen und ich wagte es, bis zur Tür zu gehen und durch den Spalt in die Küche zu lugen. Nur mühsam konnte ich einen leisen Aufschrei hinunterschlucken. Mama, Papa und Anni saßen am Küchentisch, vor ihnen lag ein ganzer Berg von Geld und daneben ein blau-grün geringelter Strumpf, völlig ausgeleiert von seinem prallen Innenleben. Ja, so stellte ich mir Ersparnisse vor, lauter kleine Scheine, aber von ihnen unzählige. Obwohl mich alles Mathematische sofort müde machte, bekam ich bei diesem Anblick spontan Lust, die Scheine zu zählen. Trotzdem, es passte nicht zu Anni. Oma Anni war nie jemand gewesen, der materielle Dinge hoch einschätzte. Und zudem stets sehr freigiebig. Ohne es zu wissen, hatte sie Leander ihre Gitarre und Teile ihrer CD-Sammlung überlassen und das als kosmisches Geschenk betrachtet, das ihr Glück bringen würde. Wahrscheinlich war dieser Geldsegen unter ihrer Matratze für sie auch ein kosmisches Geschenk. Andererseits passte es doch, denn Oma Anni hielt immer wieder Überraschungen bereit, mit denen niemand gerechnet hatte. Gut möglich, dass sie ihr Geld in einem geringelten Strumpf aufbewahrte. Dennoch erklärte das alles nicht, wieso das Geld bei uns auf dem Küchentisch lag. Schweigend betrachteten Mama, Papa und Anni den Wust aus verschiedenfarbigen Scheinen.


  »Wie viel mag das sein?«, fragte Papa nach einem verlegenen Räuspern. Oh, es interessierte ihn also doch.


  »Genug für das, was ihr damit tun wollt. Und sollt«, antwortete Anni überzeugt. »Nehmt es nur. Ich brauche es nicht.«


  Wow. Oma schenkte uns ihr Geld? Damit hatte wohl niemand gerechnet, obwohl ich Mamas und Papas Mienen entnahm, dass diese Information für sie nicht neu war. Offenbar diskutierten sie schon länger darüber und waren so vertieft, dass sie nicht mehr an mich gedacht hatten. Zumal ich mir inzwischen sicher war, dass Seppo sie angerufen hatte und es für sie nur eine Frage der Zeit war, bis ich hier eintraf.


  »Ich weiß nicht, Mutter …« Mamas Hand zuckte, doch sie fasste die Scheine nicht an. »Es ist dein Geld. Und ich … oh Gott, ich weiß nicht …« Warum weinte sie denn jetzt schon wieder? Eben noch hatte ich gehofft, dass diese Scheine die Situation hätten wenden können und meine Strafe milder ausfallen lassen würden, weil Mama und Papa bei einem solchen Geschenk nicht allzu lange böse sein konnten. Und nun brachten sie Mama zum Heulen?


  Ich wollte mich gerade zurückziehen und vorsichtshalber in mein Zimmer verdrücken, als mein Blick an Leander hängen blieb. Erst jetzt nahm ich bewusst wahr, dass er auch in der Küche stand und seine Augen fest auf Mama richtete, intensiv und forschend und … mitfühlend? Er wirkte gar nicht mehr so passiv und frostig, wie ich ihn in den vergangenen Wochen empfunden hatte, sondern beinahe sorgenvoll. Ein völlig anderer Leander  der Leander, den ich gemocht hatte. Der es als seine Lebensaufgabe betrachtete, zu beschützen, auch wenn er dabei noch so viel Scherben und Chaos anrichtete. Hatte ich ihn vielleicht zu früh aufgegeben? Und waren wir nicht auch so etwas Ähnliches wie Freunde gewesen? Es konnte doch gut sein, dass sein undurchsichtiges Verhalten eine verspätete Folge des Dreisprungs war.


  Plötzlich erinnerte ich mich daran, was seine Schwester Clothilde bei unserem Treffen auf dem Dach zu mir gesagt hatte. Der Dreisprung sei falsch und lückenhaft überliefert. Eigentlich gehörten weitere Schritte dazu als nur die, die Leander getan hatte. Wenn das stimmte, war es unter Umständen kein Wunder, dass er sich von seiner schlechtesten Seite zeigte. Irgendetwas fehlte ihm zum Menschsein. Ich musste mit ihm darüber reden. Bisher hatte er jedes Gespräch über seine Vergangenheit oder den Dreisprung konsequent im Keim erstickt, aber er wusste ja nicht, was ich wusste. Noch bevor alles so schwierig geworden war, hatte ich außerdem angefangen, im Internet nach Onkel Gunnar zu suchen, und immerhin ein paar Links zu Künstlern mit dem Vornamen Gunnar abgespeichert … Onkel Gunnar hatte einst zu Leanders Familie gehört und als Sky Patrol gearbeitet, doch von Leander und aus Gesprächen seiner Eltern wusste ich, dass er stets zu sehr gemenschelt hatte und deshalb verstoßen worden war. Onkel Gunnar, wurde gemunkelt, hatte daraufhin den Dreisprung vollzogen, und zwar komplett. Wenn das stimmte, würde er uns helfen können. Die Informationen, die ich über ihn hatte, waren mehr als dürftig, aber besser als nichts. Sobald ich geduscht hatte, würde ich mich an den Computer setzen und weiterforschen, und nachdem ich das beschlossen hatte, fühlte ich mich ein klein wenig besser. Von den Jungs, Partys und Parkour hatte ich erst einmal genug. Aber Leander war hier und ich musste mich mit ihm arrangieren. In diesem Moment, wo er Mama so liebevoll anschaute, wollte ich das sogar. Wenn Leander erst kapierte, dass ich ihm trotz allem helfen wollte, würde er mich vielleicht auch wieder bei den Hausaufgaben und beim Lernen unterstützen, wie er es früher getan hatte.


  Rückwärts und in kleinen, lautlosen Schritten zog ich mich in mein Zimmer zurück, doch bevor ich die Tür schloss  und das wollte ich so deutlich tun, dass Mama und Papa wussten, dass ich zurück war , schallte Oma Annis Stimme durch die Wohnung, wie das Zwitschern eines Vogels mitten in der finsteren Nacht.


  »Nimm es, Röschen. Ich habe heute Nacht geträumt, dass Luzie mit einem Indianer, einem dicken, nackten Mann und einem Engel in der Wüste sitzt und glücklich ist. Sie haben eine Schlange gegessen, ein heiliges Tier! Nehmt das Geld!«


  Alles klar, dachte ich halb amüsiert, halb resigniert. Oma Anni hatte so langsam ihren Verstand an die kosmischen Kräfte abgegeben. Sie redete wirres Zeug.


  Dennoch blieb meine Stimmung hoffnungsvoll, bis ich Annis Gewänder durch den Flur rauschen hörte, Mama und Papa sie kleinlaut verabschiedeten und ihre Trippelschritte langsam auf der Treppe verklangen. Erst dann war mir, als verdunkele die Welt sich wieder. Ich machte alle Lichter an, die ich in meinem Zimmer hatte, doch das Gefühl, in einem stockfinsteren Tunnel festzustecken, blieb.


  Niemand schaute nach mir. Keiner fragte, ob ich etwas essen wolle. Und als ich zum Badezimmer lief, schloss Mama demonstrativ die Tür des Wohnzimmers, um mich nicht sehen zu müssen. Auch Leander blieb fern von mir. Ich war der einsamste Mensch der ganzen weiten Welt geworden.


  Außer Kontrolle


  Zwei Stunden lang blieb ich bewegungslos auf dem Bett liegen, als wäre ich tot, und fragte mich zwischendurch, ob es überhaupt irgendjemand bemerken würde, wenn ich es wirklich wäre. Ob Mama und Papa sich dann überlegen würden, dass ich gar nicht so furchtbar war, wie sie dachten, und vor allem Leander  oh, Leander. Was gab es Schlimmeres für einen Wächter, als wenn sein ehemaliger Klient starb und er nichts dagegen tun konnte? Noch besser gefiel mir die Vorstellung, dass er versuchte, mich zu retten, und dabei mit auf die andere Seite gerissen wurde, wobei ich Leander mittlerweile für so feige hielt, dass er sich aus dem Staub machen würde, sobald er den Meister der Zeit witterte. Trotzdem hatte der Gedanke etwas Verführerisches. Doch bis auf meine Kopfschmerzen und das Grummeln im Bauch fühlte ich mich nicht sehr tot  und eigentlich wollte ich auch nicht sterben, sondern nur für ein paar Tage aus diesem Irrenhaus verschwinden. Gerade lange genug, dass Mama und Papa vor Sorge so verrückt waren, dass sie sich freuten, wenn ich wiederkam, und alle Strafen vergaßen, die sie mir aufbrummen wollten.


  Als im Flur das Licht ausgeknipst wurde, Leander aber immer noch nicht ins Zimmer gekommen war, stand ich seufzend auf und setzte mich an meinen Schreibtisch, um meinen Laptop anzuschalten. Die Lösung lag nahe: Wenn Leander als Mensch so miserabel funktionierte, musste ich ihn eben wieder zu einem Engel umschrauben  obwohl er auch als Engel eher schlecht als recht funktioniert hatte. Doch das Menschsein bekam ihm überhaupt nicht und vor allem bekam es mir nicht.


  Onkel Gunnar. Hatte ich bei meiner letzten Suche nicht eine Seite einer Galerie abgespeichert, deren Aussteller sich auf Schutzengelbilder konzentrierten? Dort wollte ich nachfragen, ob sie einen Künstler namens Gunnar von Cherubim kannten. Zu seinem Namen selbst hatte ich bei Google keine Ergebnisse gefunden. Aber möglicherweise arbeitete er mit einem Pseudonym und nur die Aussteller kannten seinen echten Namen.


  Gallige Wut stieg meine Kehle hinauf, als ich meinen Favoritenordner öffnete. Er war leer. Alles gelöscht. Außerdem prangte mir als neue Startseite Facebook entgegen, Leanders Profil, und ich sah auf den ersten Blick, dass er neue Nachrichten bekommen hatte. Nicht verwunderlich bei 157 Freunden. 157! Er hatte keinen einzigen echten, aber 157 Freunde auf Facebook. Und ich war mir sicher, dass es zu mindestens achtzig Prozent Mädchen waren.


  Das »Pling«-Geräusch des Chats erschreckte mich so, dass ich zurückzuckte und beinahe vom Stuhl fiel.


  »Na, Süßer?«, fragte eine Lisa Gehtdichnichtsan und schickte ein schiefes Smiley hinterher.


  »Der Süße lebt gleich nicht mehr«, schrieb ich giftig zurück und knallte den Deckel des Laptops zu, doch das genügte nicht, um das Brennen in mir abzutöten, nein, es wurde sogar schlimmer dadurch. Denn es würde nicht nur eine Lisa geben. Wahrscheinlich chattete er jeden Abend mit einem anderen Mädchen und gab damit an, dass er Johnny Depp kannte und fließend Französisch sprach und verschiedenfarbige Augen hatte. Mit einem dünnen Aufschrei riss ich den Laptop am Kabel aus der Steckdose und pfefferte ihn quer durch das Zimmer. Er prallte mit einer Ecke gegen die Wand, ein dumpfer Knall, der mich nur noch wilder machte, als ich sowieso schon war. Mit Schwung sprang ich über das Bett, packte ihn und schleuderte ihn ein zweites Mal gegen die Wand. Wozu auch brauchte ich einen Computer, wenn mein unsichtbarer Zimmergenosse all meine Mühen im Keim erstickte und den Computer nur dazu benutzte, mit anderen Mädchen zu flirten? Am Ende gab er sich noch als Spiderman aus und traf sich in seinem Anzug von unserer Schulaufführung mit ihnen, um sie dann im Dunkeln zu küssen. Vermutlich kopfüber wie im Film. Als Traceur beherrschte er solche Tricks schließlich.


  »Luzie!?« Mit erhobenen Armen, den zerdellten Laptop zwischen meinen Händen, hielt ich inne und drehte mich zur Tür um. Als wolle ich sie damit erschlagen, zog Mama den Kopf zwischen ihre massigen Schultern und duckte sich. »Luzie, um Gottes willen …«


  Aufstöhnend ließ ich den Laptop zu Boden fallen. Hervorragend, das hatte mir noch gefehlt  Gewalt gegen die Eltern stand bislang nicht auf der Liste meiner Verfehlungen. Merci, Leander. Einen zähen Moment lang schauten Mama und ich uns an, ich mit zusammengekniffenden Brauen und immer noch bebend vor Zorn, sie so bleich und rätselnd, dass ich versucht war, die Tür zuzuschlagen, um ihren fragenden Blick nicht mehr aushalten zu müssen.


  »Kommst du mal bitte zu uns in die Küche?«, fragte Mama schließlich mit untypisch piepsiger Stimme. »Wir müssen mit dir reden.«


  »Von mir aus«, sagte ich gleichgültig, wartete aber ein paar Sekunden, bis mein Atem ruhiger ging und ich nicht mehr das Gefühl hatte, gleichzeitig schreien und weinen zu müssen.


  Mama und Papa saßen beide im Morgenrock am Küchentisch; Mama wie gewohnt in Knallpink und Papa in Schwarz-Grau-gestreift. Aber sie machten ein Gesicht, als müssten sie jemanden zu Grabe tragen. Rote Flecken prangten auf Mamas Wangen. Die hatte sie meistens, wenn sie sich aufgeregt oder mit Papa gestritten hatte, und ich nahm an, dass beides zutraf. Meinen fragenden Blick auf die Uhr  es war bereits halb zwölf  ignorierten sie und warteten schweigend, bis ich mich widerstrebend zu ihnen gesetzt hatte. Jetzt fiel mir auf, dass Mama einen Stapel eng bedruckter Blätter und einen Prospekt vor sich liegen hatte, über den sie immer wieder mit dem Daumen strich, als wolle sie damit etwas besiegeln. War es etwa eine Liste mit Strafen, die sie sich für mich ausgedacht hatten? Und jetzt wollten sie mir diese Strafen gemeinsam vorlesen?


  »Es muss sich etwas ändern, Luzie«, begann Papa, und der sanfte Ton in seiner müden Stimme machte mich stutzig. Warum sprach er so sanft? Ja, fast traurig? »So kann es nicht weitergehen und wir sind mit unserem Latein am Ende.«


  »Das sind wir«, bestätigte Mama zittrig. »Wir kommen mit dir nicht mehr klar, und da du nicht mit uns reden willst …« Sie brach wimmernd ab.


  »Was wollt ihr denn tun?«, fragte ich und spürte, wie sich ein falsches, kaltes Grinsen auf meine Lippen legte. »Die Supernanny anrufen?«


  Mama und Papa wechselten einen raschen Blick  sie wirkten wie ertappt. Alarmiert hielt ich die Luft an. Ich hatte einen Witz gemacht und sie fühlten sich ertappt? Dann planten sie also tatsächlich etwas anderes, als mir eine Liste mit Strafen zu präsentieren, die ich abarbeiten musste? Aber was sollte das sein?


  »Die Dinge liegen wie folgt, Luzie«, begann Papa in seiner vertraut umständlichen Art, doch dieses Mal fühlte ich mich restlos genervt davon. Konnte er nicht normal reden wie andere Menschen auch? »Wir haben dich nicht mehr unter Kontrolle. Und es gibt etliche Anzeichen, dass du mit den falschen Menschen verkehrst und Drogen nimmst.«


  »Ich … wie bitte? Drogen? Ich war ein Mal betrunken und …«


  »Alkohol ist eine Droge, Luzie. Oder was dachtest du, was es ist? Limonade? Zudem haben wir Grund zu der Annahme, dass du nicht nur Alkohol konsumierst.«


  »Wie kommt ihr denn darauf?« Ich war so fassungslos, dass ich ihn anschrie, aber das änderte jetzt auch nicht mehr viel. »Das ist doch totaler Blödsinn!«


  »Wir wissen von Serdan, dass es da einen geheimen Freund gibt, der dir nicht guttut. Du hast immer wieder unbegründete Wutanfälle, zerstörst Sachen, verkriechst dich, redest nicht mehr mit uns, es riecht in deinem Zimmer fast immer nach Pfefferminzdrops …«


  »Ach, und das sind jetzt auch Drogen, oder was?« Noch dazu aß nicht ich sie, sondern Leander, und zwar in rauen Mengen, weil er nach wie vor die panische Furcht hegte, menschlichen Mundgeruch zu bekommen.


  »Es ist uns durchaus bekannt, dass Pfefferminzdrops von Jugendlichen gerne gelutscht werden, um den Geruch nach Alkohol und Nikotin zu überdecken. Deine Eltern sind nicht dumm, Luzie.«


  »Ihr wisst nicht alles.« Ich musste schlucken, um nicht wieder zu schreien. »Ihr wisst nicht alles!«


  »Richtig. Weil du uns nicht mehr teilhaben lässt. Und deshalb …« Papa legte eine Pause ein, weil Mama so abgrundtief seufzte, dass er sie sorgenvoll anblickte, prüfend und versunken wie Leander vorhin noch. Doch dann nickte sie leidend und er wagte es weiterzusprechen. »Nun, wir haben uns entschieden, dich in eine Therapieeinrichtung für auffällige Jugendliche zu schicken. In die USA. Colorado. Du kennst das möglicherweise aus dem Fernsehen, deine Mutter hat es damals geschaut und …«


  »Was wollt ihr? Mich wegschicken? Ihr wollt mich loswerden?«


  Das musste ein Scherz sein. Sie wollten mich auf die Probe stellen, ja, das war es, emotionale Erpressung. Luzie Angst machen, damit sie endlich von sich erzählt. Verdammt, ich konnte nicht von mir erzählen! Jedenfalls nicht das, was sie hören wollten, und wenn, würde ihnen nichts davon gefallen. Es würde nichts ändern.


  »Wir wollen dich nicht loswerden, wir wollen unsere Tochter zurückbekommen. Und manchmal muss man dafür weggehen«, erwiderte Papa salbungsvoll, aber ich konnte sehen, wie sein linkes Augenlid zu zucken begann. Mama schluchzte nur noch leise vor sich hin, die Hände auf die Papiere und den Prospekt gelegt, als habe sie Angst, ich könne sie ihr entreißen und verbrennen. Sie meinten das ernst? Eine Therapieeinrichtung für verhaltensauffällige Jugendliche? Weil ich ein Mal betrunken gewesen war und die Schule geschwänzt hatte?


  »Ihr habt doch gar kein Geld für …« Oh doch. Natürlich hatten sie das. Oma Anni und ihr mysteriöser Sparstrumpf. Sie wollte es Mama und Papa für eben jene Therapie geben, weit, weit weg von Ludwigshafen, damit ich niemandem mehr auf den Geist gehen konnte mit meinen Wutanfällen und angeblichen Drogensüchten. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  »Es hat sich alles gefügt«, flüsterte Mama, die Wimpern gesenkt und die Hände wie festgeklebt auf dem Prospekt. »Ich hatte im Fernsehen einen Bericht darüber gesehen, dann bekam Herr Rübsam Informationen geschickt, es wurde kurzfristig ein Platz frei, sodass du sofort am Montag fliegen kannst und …«


  Ohne sie zu Ende anzuhören, stand ich auf und lief aus der Küche in mein Zimmer, wo ich die Tür zutrat und mich mit einem Aufschrei aufs Bett warf. Auch jetzt hatte ich Lust, etwas zu zerstören, aber was nützte es? Meine Eltern schickten mich ans andere Ende der Welt zu irgendwelchen Amis in ein Gefängnis für Jugendliche, dabei hätte eigentlich Leander eine solche Behandlung verdient.


  Moment, Leander! Wusste er überhaupt schon davon? Und was um Himmels willen sollte aus ihm werden, wenn ich weg war? Wie lange würde ich dort sein  Wochen? Oder gar Monate? Würde er noch hier sein, wenn ich zurückkam? Bestand nicht die Gefahr, dass er Mama und Papa in der Zwischenzeit in den Wahnsinn trieb, und wenn ich mit dieser idiotischen Therapie fertig war, war ich eine Art Vollwaise, weil sowohl Mama als auch Papa in einer geschlossenen Anstalt gelandet waren?


  »Jetzt spinn nicht rum, Luzie«, fuhr ich mich selbst an, doch schon im nächsten Moment wurde die Verzweiflung so stark, dass ich mein Kissen mit beiden Händen zerknautschte und beißende Tränen aus meinen Augenwinkeln sickern spürte. Ich wollte hier nicht weg. Ja, die Situation war mir vorhin noch aussichtslos erschienen, aber ohne meine Jungs und ohne Leander in ein fremdes Land reisen und zusammen mit irgendwelchen durchgeknallten Jugendlichen, die wirklich Drogen nahmen und gewalttätig waren, Wochen oder Monate in einem Camp verbringen?


  Nein, das wollte ich nicht. Niemals hatte ich so etwas gewollt. Das war keine Chance, sondern eine Strafe, die schlimmste, die meine Eltern hätten finden können. Ich kam mir abgeschoben und verraten vor. Vergeblich wartete ich darauf, dass Leander ins Zimmer kam, sich zu mir setzte und bedauerte, was passiert war, ja, versuchte, mit mir eine Lösung zu finden, einen Ausweg. Ich hatte so oft Auswege und Lösungen für ihn gefunden. Jetzt war er dran!


  Doch er schlich sich erst im Morgengrauen herein, legte sich sofort und ohne ein Wort mit dem Rücken zu mir auf sein Sofa und fing bereits nach wenigen Atemzügen demonstrativ zu schnarchen an.


  »Ich geh weg, Leander. Weit weg«, wisperte ich.


  »Ohne dich. Und du bist schuld.«


  Last Exit Colorado


  »Komm schon, Katz, so schlimm war es nicht … Hey!«


  Doch ich schüttelte Serdans Hand ab und beschleunigte meine Schritte noch etwas, bis ich fast rannte.


  »Wegen dir werde ich ins Exil geschickt! Weil du gepetzt hast!«, rief ich, ohne mich zu ihm umzudrehen, und rammte beinahe einen Unterstufenschüler um, weil ich vor Ärger kaum mehr etwas sehen konnte. »Nicht nur bei meinen Eltern, sondern auch beim Rübsam!«


  »Ich hab nicht gepetzt, ich mach mir Sorgen um dich!«, erwiderte Serdan ruhig. »Und außerdem …«


  »Erzähl es deiner Tussi und lass mich in Ruhe«, fuhr ich dazwischen.


  »Sie ist keine Tussi und meine schon gar nicht«, stellte Serdan ungerührt klar. »Werd mal vernünftig, Luzie. Du fliegst heute Abend für Monate weg und willst mich nicht mal vorher ansehen und mir Tschüs sagen? Und Seppo und Billy auch nicht? Wir haben eine Abschiedsfete für dich organisiert, jetzt, in der Aula, und …«


  »Abschiedsfete?« Meine Stimme überschlug sich vor Entrüstung. »Es gibt nichts zu feiern! Das wird die Hölle! Oder seid ihr so froh, dass ich weg bin, ja?«


  »Weißt du was, Katz? Dann hau doch einfach ab! Wir sind ja nur deine besten Freunde, sonst niemand! Und Herrn Rübsam hättest du auch nicht anschreien müssen, ganz ehrlich!«


  Nun war Serdan selbst laut geworden  und wollte mir vorschreiben, wenn ich anzuschreien hatte und wen nicht? Gut, mir ging Herrn Rübsams betroffenes Gesicht auch nicht recht aus dem Kopf und ich hatte schon kurz nach meinem Ausbruch das Bedürfnis verspürt, mich bei ihm zu entschuldigen. Andererseits mehrten sich stündlich die Anzeichen dafür, dass die Jungs und er sich samt meinen Eltern gegen mich verbündet hatten. Fakt war, dass ich ihretwegen allein in die Wüste geschickt wurde, und wahrscheinlich war Serdan in Wahrheit froh darum, dass ich damit auch meinen heimlichen Freund los war. Ein heimlicher Freund, von dem ich nicht wusste, wo er sich gerade befand, und der nicht mit einer Silbe auf meine Abenteuerreise reagiert hatte. Seit vorgestern hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und das letzte Mal, als er in meinem Zimmer herumgelümmelt hatte, hatte er mich wie Luft behandelt. Trotzdem verschaffte mir das Wissen, ihn bald nicht mehr zu sehen, weder Beruhigung noch Erleichterung. Stattdessen breitete sich eine krankhafte Sorge in meinem Magen aus, wenn ich daran dachte, ihn bei Mama und Papa zurückzulassen.


  Meine Versuche, mit ihm zu reden, waren fehlgeschlagen, ja, manchmal hatte ich fast den Eindruck, er würde mich gar nicht mehr hören. Konnte das denn sein? Dass der unvollendete Dreisprung ihn langsam den Verstand verlieren ließ? Oder er taub und stumm wurde und es selbst nicht merkte? So zornig ich auch auf ihn war, so wenig konnte ich mir vorstellen, dass sich sein Charakter um 180 Grad gedreht haben konnte, und deshalb hatte ich Tag für Tag gehofft, dass ich eines Morgens aufwachen und wieder den alten Leander neben mir vorfinden würde. Dass es für alles eine logische Erklärung gab.


  Selbst jetzt, wenige Stunden vor meinem Flug, trieb mich die Hoffnung an, dass sich alles in letzter Sekunde in Wohlgefallen auflösen würde. Mit einer merkwürdig gehetzten Atemlosigkeit vergrößerte ich den Abstand zwischen Serdan und mir, und nach einigen Metern spürte ich, dass er stehen geblieben war und mir nachschaute.


  »Man soll niemals im Streit auseinandergehen, Katz!«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen«, flüsterte ich und wehrte mich gegen den Drang, mich umzudrehen und Serdan in die Arme zu stürzen. Nein, der Schaden war angerichtet und er war dafür verantwortlich, genauso wie Seppo und Billy. Ich konnte ihnen nicht vergeben, nicht jetzt.


  Ohne einen einzigen Blick zurück sprang ich in die S-Bahn, stapfte bis zu den letzten Plätzen und setzte mich mit zur Straße gewandtem Kopf und verschränkten Armen in die Ecke, wo ich mich nicht rührte, bis der Hemshof in Sicht kam. Heute Abend … heute Abend fuhren meine Eltern mich mit dem Leichenwagen nach Frankfurt und setzten mich allein in einen Flieger in die USA. Genauso gut hätten sie mich lebendig begraben können. Mit Begräbnissen hatten sie ja so ihre Erfahrungen. Es wäre sicher ein gelungenes Event geworden.


  Zu Hause saß Mama mal wieder in der Küche und heulte, aber auch das war nichts Neues, ebenso wenig wie die Tasse Tee vor ihrer geschwollenen Nase und Papa an ihrer Seite, der immer öfter seine Arbeit Arbeit sein ließ, um sich neben ihr zu postieren und hilflos ihre Schulter zu streicheln. Ich zeigte ihnen mit einem einzigen Wimpernschlag, dass ich sie hasste und vor allem nicht verstand, warum sie mich wegschickten, obwohl es Mama doch sichtlich das Herz brach, und verzog mich auf mein Zimmer, wo meine Laune ihren heutigen Tiefpunkt noch einmal unterschritt.


  Kein Leander. Auch keine Anzeichen dafür, dass er da gewesen war. Auf meinem Bett lag nur der große dunkelgraue Seesack, den ich als Gepäckstück mitnehmen durfte. Mehr nicht. Wieder schüttelte ich aufgebracht den Kopf, als ich die kurze Liste durchlas, auf der stand, was ich in Colorado brauchen würde. Zwei bis drei Garnituren zum Wechseln, eine warme Jacke fürs Flugzeug (klimatisiert!), feste Schuhe, Waschzeug. Sonst nichts.


  Auch die anderen Informationen waren so dürftig, dass mir jedes Mal ein unbehagliches Frösteln über den Nacken strich, wenn ich sie durchlas. Ich würde am Flughafen in Empfang genommen und zum ersten Treffpunkt gefahren werden. Die Dauer der Therapie richte sich nach meinem Kooperationswillen und meiner Entwicklung. Volle Zeit drei Monate. Und bei guter Führung weniger? Was genau meinten sie damit?


  Ich konnte nicht einmal bei Google Earth checken, wo sich dieser Treffpunkt und die Ranch befanden, auf der wir uns aufhalten sollten, denn es war keine Adresse angegeben, wobei ich mir sicher war, dass meine Eltern eine ganze Liste an Daten erhalten hatten. Außerdem wollte ich es gar nicht wissen. Ob Timbuktu oder Amerika, es war die ferne, unbekannte Fremde ohne einen einzigen vertrauten Menschen, die mich erwartete. Selbst die Karibik hätte mich unter diesen Voraussetzungen nicht locken können. Trotzdem ärgerte es mich, dass ich nicht mehr Informationen bekam. Wahrscheinlich gehörte es zum Prinzip der Therapie, uns dumm sterben zu lassen, und auch, dass wir verwahrlosen sollten, denn ich konnte mir schlecht vorstellen, wie ich drei Monate lang mit zwei bis drei Garnituren Klamotten und einem Paar Schuhe auskommen konnte. Und ich war nicht außergewöhnlich eitel.


  Kurzerhand schnappte ich mir den Seesack, stellte mich vor meinen geöffneten Schrank und stopfte alles hinein, was ich an Lieblingsklamotten finden konnte. Mit jedem weiteren Stück wurde ich hektischer und erregter, bis ich schließlich wahllos Bücher, CDs und zu guter Letzt den zerdellten Laptop in den Sack quetschte. Er fuhr zwar seit seinem Crash gegen die Wand nicht mehr hoch, aber sollte Leander allein in mein Zimmer zurückkehren und das Regime übernehmen, traute ich ihm zu, dass er ihn reparieren und sich wieder mit seinen Chatfreundinnen die Nächte um die Ohren schlagen würde. Das war ein Bild, das ich kaum ertragen konnte.


  »Wir können nicht fahren. Es geht nicht«, sagte ich erschöpft, als Papa eine Stunde später in mein Zimmer kam, wo ich wie ein Häufchen Elend auf meinem Seesack saß und vor Übelkeit kaum atmen konnte. Mit jeder Minute, in der Leander nicht nach Hause kam, hatte sich die Panik in meinem Bauch verstärkt und jetzt war sie sogar greller als kurz vor unserer Show an Weihnachten, als ich dachte, ich müsse auf den Laufsteg spucken, sobald ich ihn betrat. Für drei Monate wegfliegen ohne einen Abschied? Ja, bei den Jungs war das möglich gewesen, obwohl ich auch das inzwischen bitter bereute, aber Leander war von mir abhängig! Es würde auffallen, dass da ein Wesen in meinem Zimmer lebte und sich Essen aus der Küche klaute und ausgiebig duschte und die Toilette benutzte. Solange ich hier war, konnten seltsame Vorkommnisse immer mit meiner Anwesenheit erklärt werden, aber jetzt musste es Mama und Papa an ihrem Verstand zweifeln lassen! Vor allem Mama war neuerdings wieder beinahe den ganzen Tag alleine zu Hause, sie würde das nicht überstehen. Ihr Nervenkostüm war auch ohne Leander restlos überreizt, sie weinte fast nur noch.


  »Es muss sein«, entgegnete Papa heiser, als ich auf meinem Seesack sitzen blieb, ergriff mein Handgelenk und zog mich hoch, und ich ließ es widerstandslos geschehen, dass er keuchend den Sack nahm und hinter mir und Mama die lange Treppe hinunterstieg. In einem plötzlichen Instinkt wollte ich nach Mamas Hand greifen, um sie zu stützen, obwohl ich diejenige war, die bei jeder zweiten Stufe ins Stolpern geriet, weil mir der Seesack gegen die Füße schlug. Trotzdem kam mir Mama auf einmal zerbrechlich und gefährdet vor.


  Alles kam mir anders vor als sonst. Die Straße größer, heller und hübscher, Ludwigshafen lieblicher, unser Leichenwagen freundlicher, der dunstige Himmel weiter und höher. Es hatte einen Reiz, dem ich mich nicht entziehen konnte und der in mir den übermäßigen Wunsch weckte, für immer hierzubleiben und niemals wegzugehen, nicht einmal für einen Urlaub. Nein, das hier war mein Reich, mein Revier, der beste Platz der Welt, um zu leben, und es war eine schreiende Ungerechtigkeit, mich hier herauszureißen. Doch sie taten es.


  Die gesamte Fahrt nach Frankfurt sagte niemand ein Wort, während Mama ein Taschentuch nach dem anderen durchnässte, sodass das Handschuhfach bei unserer Ankunft überquoll. Ich selbst war inzwischen völlig kopflos vor Angst. Meine allerletzte Hoffnung, dass Leander sich in den Wagen verkrochen hatte und mit uns gekommen war, um wenigstens dabei zu sein, wenn ich abflog, hatte sich in Luft aufgelöst. Im großen Kofferraum stand nur der übliche provisorische Sarg, mit dem Papa seine Kunden aus der Pathologie oder den Häusern der Angehörigen abholte. Außerdem wusste ich zu gut, dass Leander den Leichenwagen verabscheute. Seiner Meinung nach roch er nach dem Tod und auf der Fahrt nach Frankreich war ihm die ganze Fahrt über schlecht gewesen.


  Teilnahmslos ließ ich mich von Papa durch die riesigen Hallen und Gänge des Flughafens dirigieren, unfähig aufzunehmen, was um mich herum vorging. Normalerweise hätte ich es in mich aufgesogen, doch jetzt war mir jede Stimme, jedes Gesicht und jedes Schild zu viel. Deshalb quetschte ich mich neben Mama in einen der grauen Schalensitze und starrte stumpf vor mich hin, während Papa am Gepäckschalter stand und mit Gesten, die an einen Pfarrer bei seiner Predigt erinnerten, mit der Dame dahinter diskutierte. Vermutlich war mein Seesack zu schwer, weil ich lauter Sachen hineingetan hatte, die weder erwünscht noch erlaubt waren, aber schließlich setzte Papa sich durch und ich sah zu, wie der Sack langsam vom Laufband davongetragen wurde und in einem Tunnel verschwand. Genauso kam ich mir selbst vor. Ein Stück Gepäck, mehr nicht.


  Das Sandwich, das Mama mir kurz vor dem Abflug noch kaufen wollte, verweigerte ich; ebenso die Cola. Meine Kehle war wie zugeschnürt, selbst meinen eigenen Speichel konnte ich nicht mehr herunterschlucken. Doch der schrecklichste Moment war der, in dem ich wusste, dass ich nun durch die letzte Schranke gehen und allein in meinen Flieger steigen musste, und Mama und Papa zurückblieben, nicht ahnend, dass ein unsichtbarer ehemaliger Wächter in ihrer Wohnung lebte und sie langsam, Stunde für Stunde, Tag für Tag, zu Psychiatriekandidaten machen würde. Denn genau das würde passieren, ich hatte keinen Zweifel. Leander hatte es mir doch selbst gesagt: Wenn Wächter den Dreisprung nicht ganz schafften, begannen sie in ihrer Ausweglosigkeit zu spuken. Er hatte das entwürdigend gefunden, aber ob er wollte oder nicht  für Mama und Papa war er ein Spuk. Es würden Dinge geschehen, die sie nicht einordnen konnten, und dann … dann …


  »Ich kann nicht gehen. Bitte lasst mich hier, bitte!«, bettelte ich unter Tränen, doch nach einer langen Umarmung, während der Mama so laut schluchzte, dass die anderen Leute sich gaffend zu uns umdrehten, schob Papa mich durch das Drehkreuz und wandte Mama und sich sofort wieder um, was Mama mit einem weiteren Schluchzer garnierte. Doch sie wehrte sich nicht dagegen. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass sie mir hinterherstürzen und sich an mir festklammern würde, bis Papa wie so oft nachgab und das ganze Vorhaben für ausgekochten Blödsinn erklärte. So aber blieb mir nichts anderes, als ebenfalls heulend den dunklen, engen Gang entlangzulaufen, bis der Bauch des Fliegers mich in sich aufnahm und eine Stewardess mir meinen Platz zeigte. Rechts hinten am Fenster.


  Undeutlich nahm ich wahr, dass in der gleichen Reihe noch vier andere Jugendliche saßen, zwei Mädchen und zwei Jungs, die mich mit unverhohlener Neugierde musterten, doch sobald die Motoren des Flugzeugs zu summen begannen, schloss ich meine Augen und dachte nur noch eines: Lass sie nicht verrückt werden. Bitte, bitte, Leander, lass meine Eltern nicht verrückt werden. Ich brauche sie doch noch.


  Die Quadratur des Kreises


  »Shit!«


  Das zweite »Shit« wurde von einem mächtigen Donnergrollen übertönt, das den gesamten Wagen erzittern ließ. Der Regen und das Rauschen um uns herum verstärkten sich zeitgleich mit dem Verebben des Donners und ich konnte deutlich spüren, dass die Hinterreifen des Geländewagens noch ein Stückchen tiefer in den schlammigen Untergrund sanken. Auch beim nächsten Versuch von Tom, das Auto freizufahren, drehten die Räder durch und dicke Schlammklumpen prasselten gegen die Scheiben. Doch wir bewegten uns nicht einen Zentimeter voran.


  Meinetwegen, dann sterben wir eben hier, dachte ich apathisch. Ich war bereits überzeugt gewesen, an meinem Vollrausch zu sterben, und auch im Flugzeug hatte ich über mein Testament nachgedacht, als mitten über dem Atlantik Turbulenzen gemeldet wurden und das Wort »durchschütteln« eine neue Dimension bekam. Einmal waren sogar Tabletts durch die Gegend geflogen und eine Frau zwei Reihen hinter mir hatte geschrien, dass wir alle sterben würden.


  Nun war es eben ein Tornado in Colorado. Was machte das schon für einen Unterschied? Ich hatte seit dem Abflug kein einziges Wort geredet, aber umso mehr nachgedacht. In einem sehr kleinen Zirkel, in dem ständig das Wort »verrückt« vorkam. In welche Richtung ich auch überlegte  es endete immer damit, dass einer von uns verrückt wurde oder für verrückt erklärt wurde. Entweder ich erzählte meinen Eltern oder den Betreuern endlich die Wahrheit und sie würden mich nicht in ein Camp, sondern in die nächste Jugendpsychiatrie schicken. Oder aber ich spielte dieses Spiel hier mit und meine Eltern wurden verrückt. Denn Leander, so viel stand fest, war dortgeblieben. Vermutlich hatte er es sich schon in meinem Bett gemütlich gemacht und Mama würde morgen neue Pfefferminzdropspapierchen und Kekskrümel finden. Da Mama bereits am Abgrund balancierte, konnte das genügen, um den letzten schlimmen Schub auszulösen. Ach, warum entweder  oder? Leander würden wir nicht losbekommen. Also endete die komplette Familie Morgenroth in der Anstalt und Leander würde fortan als Geist im Haus sein Unwesen treiben. Passte doch vortrefflich: Spuk beim einstigen Bestatter Morgenroth, dessen gesamte Familie auf einen Schlag und auf äußerst geheimnisvolle Weise den Verstand verlor. Sobald Journalisten, Ärzte und Ermittler Oma Anni ihre Aufwartung machten, würden wir die Vierte im Klub der Verrückten willkommen heißen können. Denn dann würde niemand mehr Zweifel daran hegen, dass der Wahnsinn bei uns Tradition hatte.


  Aber schön, ich würde das alles nicht mehr erleben, weil wir hier mit Tom, unserem Fahrer, im schwarzen Nirgendwo gelandet waren und die Erde unter uns den Wagen bald verschlingen würde, falls uns nicht vorher eine Windhose in die Luft schleuderte. Es war so dunkel, dass ich durch die regenbenetzten Scheiben nichts erkennen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren, ich wusste ja nicht einmal, wo genau Colorado lag. Colorado kannte ich bisher nur von den Gummibärchen, die Oma Anni am liebsten aß. Außerdem gehörte es zu den Voraussetzungen der Therapie, nicht zu wissen, wo man war, und sich den Armen der Natur auszuliefern, die uns gerade sehr fest und nass umschlungen hielt. Das hatte Tom uns vor der Abfahrt selbst verkündet.


  Fluchend brummelte er in sein Handy, dann in ein Funkgerät, und nach ausgiebigem Knacken und Rauschen meldete sich eine weibliche Stimme und plärrte zurück. Ich verstand kein Wort. Schon auf dem Flughafen hatte ich festgestellt, dass mein Schulenglisch zu nichts zu gebrauchen war und ich weder den Menschen in dem, was sie sagten, folgen konnte, noch den Versuch starten sollte, selbst zu reden.


  Auch mit den anderen drei Jugendlichen, die mit mir im Auto saßen und immer kleinlauter wurden, hatte ich noch kein einziges Wort gewechselt. Ich war schließlich keine von ihnen, ich hatte weder ein Drogenproblem, noch hatte ich meinen Eltern oder Mitschülern jemals ernsthaft etwas antun wollen. Vor allem aber fühlte sich meine Zunge durch mein langes Schweigen  das Tom übrigens nicht im Geringsten kümmerte  so unbeweglich an, dass ich glaubte, sie nie wieder benutzen zu können, weder zum Sprechen noch zum Essen oder Trinken.


  »Krass«, murmelte das Mädchen auf dem Vordersitz und es war nicht zu überhören, dass sie vor Angst fast verging. Soeben hatte ein Gewirr aus Blitzen die Ebene, in der wir uns befanden, taghell erleuchtet, und dieser kurze Moment hatte genügt, um uns zu zeigen, dass wir im absoluten Nirgendwo gelandet waren. Weit und breit kein Haus oder gar eine Stadt.


  Flüsternd brach die Funkverbindung ab. Tom blieb schweigend sitzen und präsentierte uns seinen Stiernacken, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu uns umzudrehen, während ich neben mir einen scharfen Schweißgeruch wahrnahm. Sieh mal an, jetzt bekamen auch die Jungs Angst. Ich hingegen hatte in den vergangenen Monaten so viele Furcht einflößende Situationen durchstehen müssen, dass mir das Gewitter und die Aussicht, hier zu sterben, keinen allzu großen Schrecken einjagen konnten. Nicht mehr da zu sein, kam mir wesentlich besser vor, als irgendwann austherapiert nach Hause zu kommen und meine Eltern in Klingenmünster besuchen zu müssen.


  Doch trotz des Wasserrauschens unter uns und des Prasselns des Regens über uns wollte der Meister der Zeit mich noch nicht holen. Nach vielen zähen Schweigeminuten, in denen die Jungs immer schlimmer zu stinken und zu zappeln begannen, tauchten vor uns plötzlich Scheinwerfer auf und Tom scheuchte uns in den strömenden, eiskalten Regen hinaus. Sein eigenes Auto ließ er im Schlamm stehen und lud nur rasch unsere Seesäcke um, bevor wir uns zu viert auf die Rückbank des neuen Wagens quetschten und die Frau am Steuer sich zu uns umdrehte. Rundes Gesicht, lange Haare, Brille, Baseballkappe. Und ein Mund, der nichts Gutes verhieß.


  »Hallo, ich bin Susi«, sagte sie mit einem leichten amerikanischen Akzent. »Willkommen in der Natur.«


  Willkommen in meinem Albtraum, dachte ich verbissen, schloss die Augen und versuchte, wenigstens im Schlaf den Gedanken zu entkommen, die mich seit meiner Abreise plagten. Verrückt … alle werden verrückt … Mama und Papa in weißen Kitteln, vollgepumpt mit Tabletten, Mama hatte bereits einen noch dickeren Bauch bekommen, den sie debil grinsend mit beiden Händen umfasste, während Papa unentwegt Knoten in seine Krawatte machte und Anni ihr Geld zählte, und über all dem schwebte kichernd und blau glitzernd Leander, mit einem boshaften Flackern in seinen Augen …


  Ich wachte kaum aus meinen wirren Träumen auf, als wir erneut hielten und aus dem Auto gejagt wurden, um bei Morgengrauen wie eine verirrte Herde Schafe in einer Hütte zusammengetrieben zu werden. Ich ließ mich dort, wo ich mich befand, auf dem nächstbesten Seesack nieder, um weiterzuschlafen, nass geregnet und mit schmerzenden Knochen. Schlafen war definitiv besser als Wachsein. Doch schon nach wenigen Minuten rüttelte jemand an meiner Schulter.


  »Luzie. Komm mit.«


  Ich versuchte es mit Totstellen, aber Susi wiederholte ihre Worte wie ein Mantra und schien unendlich viel Zeit zu haben, das zu tun, ja, sie würde das den ganzen Tag durchziehen, wenn es sein musste, doch ich war so genervt, dass ich schon nach dem fünften Mal fluchend aufstand und ihr folgte. Außer mir war niemand mehr in der Hütte. Die Helligkeit der aufgehenden Sonne blendete mich, als ich Susi über den schlammigen Untergrund in ein größeres Nebengebäude folgte, wo Tom auf uns wartete.


  »Dein Gepäck ist leider verloren gegangen. Wir können es nicht finden. Aber das ist nicht …«


  »Waff?« Meine Zunge war durch mein langes Schweigen so starr, dass ich kaum sprechen konnte und mich anhörte wie betrunken. »Ich hab doch … nein, hab ich nicht«, endete ich dröge. Meine Flugbegleiterin hatte sich um meine Einreise gekümmert, Passkontrolle, Zoll, Gepäck, und mich dann samt den anderen Jugendlichen Tom übergeben. Ich hatte aus purem Trotz nicht nachkontrolliert, ob mein Seesack sich auf dem Kofferwagen befunden hatte. Es war mir ehrlich gesagt zu diesem Zeitpunkt sowieso egal gewesen. Nun bereute ich, entgegen den Regeln meine Lieblingsklamotten, Bücher, CDs und den kaputten Laptop hineingepackt zu haben. Wenn ich Pech hatte, würde ich das alles nie wiedersehen.


  »Lässt du uns in Zukunft bitte ausreden? Danke«, wies mich Susi mit einem unpassend netten Lächeln zurecht. Ich mag sie nicht, dachte ich entschlossen. Nein, ich mag sie ganz und gar nicht. »Du brauchst deine Sachen nicht. Wir haben Kleider für dich.« Sie reichte mir ein Bündel und ich war zu überrascht, um mich zu wehren, sodass ich es mit steifen Armen entgegennahm. »Hinter dem Vorhang kannst du dich umziehen. Irgendwelche Piercings?«


  »Nein«, erwiderte ich kalt und wollte schon hinter dem Vorhang verschwinden, als Susis erhobener Arm mich wieder zum Stehen brachte.


  »Deine Kette, bitte.«


  Reflexartig griff ich mir an den Hals. Meine Kette  das war nicht meine Kette, sondern Leanders Kette. Ich hatte sie in der Nacht vor der Abreise unter meinem Bett gefunden und ohne zu wissen, wieso, um den Hals gelegt. Ein trauriger, einsamer Moment war das gewesen, doch jetzt hatte ich das Gefühl, auch noch die letzte Lebensenergie zu verlieren, wenn ich die Kette abnahm.


  »Nein, nicht die Kette. Ich brauche die Kette.«


  »Deine Kette, bitte.« Okay, nun ging das Mantrabeten also schon wieder los. Ich hatte keine Lust, sie zu einem dritten zu ermuntern. Fauchend riss ich mir das Lederband vom Hals und warf es ihr vor die Füße. Vielleicht konnte sie es sich ja in ihre Haare flechten. Ohne ihr klebriges Lächeln zu verlieren, hob sie die Kette auf und ließ sie in ein kleines Plastiksäckchen gleiten, das zu anderen Plastiktütchen in einen Pappkarton wanderte, den Tom mit Klebeband und mürrischer Miene versiegelte. Ganz klar, die beiden spielten Good Cop, Bad Cop. Das alte Prinzip, um andere Menschen weichzukochen.


  Als ich mir hinter dem Vorhang den Pulli über den Kopf zog, merkte ich, dass ich am ganzen Leib zitterte, nicht nur vor Wut, sondern auch, weil ich weder gegessen noch richtig geschlafen hatte. Sobald ich mich zu schnell bewegte, wurde mein Sichtfeld unscharf und der Boden unter mir schien sich sanft hin und her zu bewegen. Doch wenn ich den Betreuern davon erzählte, würden sie es nur als Entzugssymptome abtun. Also verkniff ich mir jegliches Jammern und hoffte, dass der Schwindel sich von alleine verflüchtigen würde.


  Die Sachen, die sie mir gegeben hatten, waren potthässlich und viel zu groß. Trotz Gürtel rutschte die Hose und hielt erst, nachdem Tom zwei weitere Löcher in das Leder gebohrt hatte, doch ich musste sie an den Knöcheln viermal umkrempeln, so lang war sie. Das Shirt hing mir beinahe in den Kniekehlen und in den Pulli hätte ich zweimal reingepasst. Immerhin hatten meine Gefängniswärter Sneaker in Größe 37 organisiert  das einzige Kleidungsstück, das ich einigermaßen akzeptieren konnte.


  Als ich in meiner Knastkleidung nach draußen trat, saßen die anderen Insassen schon bei einem kargen Frühstück aus Kaffee, Milch und trockenen Brötchen. Erneut machte ich mir keine Mühe, ihre Gesichter genauer anzusehen, sondern hockte mich ans äußerste Ende der Bank und sehnte mich plötzlich so heftig nach unseren chaotischen Familienfrühstücken mit Leander unter dem Tisch, dass ich ein kindliches Schluchzen nicht verhindern konnte. Doch ich riss mich sofort wieder zusammen und biss in ein staubiges Brötchen, um die Tränen meine Kehle hinunterzuzwingen. Keiner sollte mich hier weinen sehen.


  Nur eine halbe Stunde später kam mir das lustlose, stille Wüstenfrühstück wie ein Luxus vor. So schnell sanken also die Ansprüche. Denn von nun an sollte ich in einem Kreis leben, in den Sand gezogen mit einem Stock und von mir umrandet mit Steinen. Mein neues Zuhause. Das Inventar: ein kleines Zelt, Feuerholz, Schlafsack, eine Isomatte, Wasser, ein Block und ein Stift. Sonst nichts.


  Die Kreise der anderen Jugendlichen waren so weit von meinem entfernt, dass man sich nur rufend hätte verständigen können  aber das war ohnehin zwecklos, da uns befohlen worden war, nicht miteinander zu reden. Kein Wort. Nur wenn Gefahr um unser Leben bestand oder wir uns krank fühlten, durften wir mit den Betreuern sprechen, die anderen Insassen aber waren als Gesprächspartner tabu.


  Nach dem fünften misslungenen Versuch, mein Zelt aufzubauen, vermisste ich meine Jungs so sehr, dass ich das Bedürfnis hatte, ihre Namen in den kalten Wind zu schreien, der unentwegt meine Haare zerzauste. Gleichzeitig trieb die Sonne mir mit ihren unbarmherzigen, harten Strahlen den Schweiß aus den Poren. Mir war heiß und kalt, ich war müde und wach, einsam und gefangen, hungrig und übersatt. Ich wollte vor mir selbst weglaufen, aber wohin? Hier gab es nichts als Steine, Sand, Kakteen, verdorrte Büsche und die Berge am Horizont. Die einzigen anderen Lebewesen außer den Betreuern, die uns von ferne bei unseren Bemühungen zusahen und nur ab und zu eingriffen, waren zwei Hunde. Der eine, ein zottiger Schäferhund mit grauer Schnauze, pirschte sich immer wieder an mich heran, um am Rande des Kreises sitzen zu bleiben und mir zuzusehen, wie ich mit den Zeltstangen kämpfte und mich dabei fast aufspießte. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er solche Szenen schon öfter beobachtet hatte und sich nach Abwechslung sehnte. Ach, verflucht, wenn Seppo und Serdan hier wären, stünde das Zelt schon lange, dachte ich entmutigt und setzte mich mit trockener Kehle und tränenden Augen mitten auf das knisternde Nylongewebe. Selbst das Wasser aus der Flasche schmeckte sandig und ich spürte, wie die winzigen Körner zwischen meinen Zähnen knirschten, als ich meine Kiefer in einem weiteren Versuch, meine Tränen unter Kontrolle zu halten, fest zusammenpresste.


  Sollte das der Sinn der Therapie sein? Ein beschissenes Zelt aufbauen? Machte einen das zu einem besseren Menschen?


  »Bau bitte dein Zelt auf, Luzie.«


  »Können Sie mal aufhören, so dämlich zu grinsen? Das kotzt mich an!«, entfuhr es mir, doch Susis Heiterkeit blieb in ihrem Gesicht haften. Vermutlich grinste sie auch, wenn sie auf dem Klo saß.


  »Bau bitte dein Zelt auf, Luzie. Die Sonne geht bald unter und dann wird es kalt.«


  »Ach, ehrlich?«, zischte ich und wusste sofort, dass ich es mit meiner Ungehaltenheit nur schwieriger gemacht hatte, und zwar für uns alle. Denn das war die oberste Regel. Wir durften erst wieder aus unseren Kreisen heraus, wenn wir sämtliche anderen Regeln befolgt hatten. Wir durften nicht aus eigener Entscheidung den Kreis verlassen, es sei denn, wir mussten zur Toilette oder ein Unwetter zwang uns dazu. Die übrigen Regeln: Nicht miteinander sprechen. Kein Alkohol, keine Zigaretten. Kein Sex (haha). Wenn wir uns mitteilen wollten, sollten wir dazu Stift und Papier benutzen und Briefe an uns selbst oder an unsere Eltern schreiben. Sobald einer von uns gegen diese Regeln verstieß, würde sich unsere Zeit in unserem Kreis verlängern. Ich hatte gerade höchstpersönlich dafür gesorgt, indem ich unseren Betreuern gegenüber respektlos geworden war. Denn auch das war eine Regel. Handzeichen geben, anstatt sie direkt anzusprechen. Alcatraz war ein gemütlicherer Platz als dieses Strafgefangenenlager.


  Nachdem ich eine Weile tatenlos auf der Zeltplane gesessen hatte und spüren konnte, wie die Temperatur zeitgleich mit der untergehenden Sonne sank, sodass ich sogar in dem dicken, großen Pulli fror, versuchte ich es ein letztes Mal. Selbst die Arme zu heben, fiel mir schwer und ich registrierte beiläufig, dass meine Hände bereits von Kratzern und Schürfwunden übersät waren. Doch kurz bevor die Sonne als glühend roter Ball hinter der Bergkette abtauchte, stand mein Zelt  schief zwar, aber es stand.


  Das Abendessen wurde uns gebracht; jeweils eine Dose Fleisch mit Reis und Bohnen und eine kleine Flasche Limonade, dazu eine frische Flasche Wasser für die Nacht. Ich aß den Reis lauwarm, weil ich nicht die Geduld hatte, ihn über meinem mehr qualmenden als brennenden Feuer zu erhitzen. Das Gericht schmeckte nach nichts, doch die Dose auszulöffeln, war eine willkommene Abwechslung, und so ließ ich mir mehr Zeit als sonst beim Essen und kaute sogar langsamer. Fast war mir, als könne ich damit die Nacht aufhalten, obwohl es bereits finster war und ich die Sterne über mir blinken sehen konnte, viel klarer und größer als zu Hause in Ludwigshafen. Zu Hause … so weit weg …


  Wie erging es Mama und Papa jetzt? Hatte Mama aufgehört zu weinen? Wir waren das erste Mal länger als ein paar Tage voneinander getrennt, wurde mir bewusst. Ich konnte nicht mehr schlucken. Angewidert warf ich die halb leere Dose dem Hund zu, der sie zwischen seine großen Pfoten nahm und gierig auszuschlecken begann. Auch das schien er schon zu kennen.


  Hatte Leander sich bereits bemerkbar gemacht? Ich hatte immer hinter ihm hergeräumt und seine Spuren verwischt  allein würde er es niemals schaffen, nicht in irgendeiner Form aufzufallen. Vielleicht ein, zwei Tage, das ja, aber länger? Ich musste hier wieder weg, das war die einzige Möglichkeit, Mama und Papa vor dem Wahnsinn zu bewahren. Was hatten sie uns vorhin gesagt? Je besser wir uns gaben, desto schneller sei die Therapie für uns beendet. Also musste ich jetzt eine Streberin werden und alles tun, was von mir erwartet wurde. Ich hatte heute schon viel zu viel gebockt, das konnte ich mir von nun an nicht mehr leisten. Ich würde meine große Klappe halten und tun, was man von mir erwartete, so schwer mir das auch fiel.


  Ja, ich musste meine Eltern retten. Vor allem Mama. Mama stand an allererster Stelle, denn da war irgendetwas … irgendetwas war da, dachte ich schläfrig und zog den Schlafsack bis zu meinen Ohren zu. Augenblicklich begann er mich zu wärmen und meine Muskeln entspannten sich. Ein Gedanke flog heran und entfloh mir wieder, nicht greifbar, wie das Verglühen einer Sternschnuppe.


  Aber er war wichtig. Überlebenswichtig. Nicht für mich, sondern für … Bevor ich meinen Satz im Kopf zu Ende führen konnte, war ich eingeschlafen.


  Leichtgewichte


  »Ihr müsst mir etwas sagen! Ihr mir! Nicht ich euch!«, rief ich, doch man hörte nur ein kraftloses Hauchen. Verständnislos blickten Mama und Papa mich an und schon da merkte ich, dass ich wach wurde und es nur ein Traum gewesen war, einer von diesen vielen bunten, chaotischen Träumen, die mich überfielen, seitdem mein Leben auf einen Kreis im Wüstensand zusammengeschrumpft war.


  Diesen Traum kannte ich sogar schon. Ich saß mit meinen Eltern in der Küche an unserem runden Tisch, vor mir Berge von Papier und verschiedenfarbigen Stiften in allen möglichen Pink-, Rot- und Lilaschattierungen, und ich sollte meinen Eltern aufschreiben, was in mir vorging. Jedes Mal in diesen Träumen wurde ich ängstlich und wütend zugleich und schrie sie an, dass sie mir etwas sagen müssten  aber was?


  Ich wusste es auch jetzt nicht, obwohl die Ahnung, dass sie mir Dinge verschwiegen, die wichtig waren, immer mächtiger wurde. Außerdem war das Ende des Traums dieses Mal anders gewesen. Ich hatte mich darauf konzentriert, endlich meine Stimme zu benutzen, damit sie mich auch hören könnten, aber da war etwas in meinem Ohr gewesen, das weder aus meinem Herzen noch aus meiner kraftlosen Kehle stammte. Ein Rufen und ein Zischen, leise, entfernt und unterdrückt.


  Gähnend schlug ich die Augen auf und lauschte in die nächtliche Stille hinaus. Kojoten? Heulten wieder Kojoten? Es war nun schon die zweite Nacht, die ich in meinem Kreis verbrachte, und wie es aussah, würde es auch noch eine dritte geben. Während ich mich mustergültig verhielt und weder sprach noch aufsässig war (was mir ungeheuer schwerfiel, wenn Susi mir wieder einmal ihr liebliches Dauergrinsen präsentierte oder Tom sich mit verschränkten Armen vor meinen Kreis stellte, als sei ich ein Schwerverbrecher, und mich minutenlang musterte), setzten die anderen Jugendlichen alles daran, die Zeit im Kreis so lange wie möglich auszudehnen. Schon am ersten Abend hatten die Jungs sich in eines ihrer Zelte verkrochen und heimlich geraucht. Gleich drei Regelbrüche auf einmal. Sie hatten ihren Kreis verlassen, Drogen konsumiert und geredet. Es war mir unerklärlich, wie sie es geschafft hatten, Zigaretten ins Camp zu schmuggeln  es hatte ja nur noch gefehlt, dass Susi und Tom uns eine Ganzkörperuntersuchung am nackten Objekt verpasst hätten. Die Folge war, dass uns eine weitere Nacht in unseren Kreisen verordnet wurde, bevor gestern Abend die Mädels durchdrehten und eine von ihnen  Sina hieß sie und hielt sich wohl für eine Punkerin  eine bühnenreife Heulshow hingelegt hatte. Unter dramatischen Schluchzern und auf Knien schwor sie, nie wieder ungezogen ihren Eltern gegenüber zu sein und jeden Tag in die Schule zu gehen und nicht mehr zu viel Alkohol zu trinken, wenn sie doch bitte, bitte nach Hause fahren könne. Als Susi hart blieb und sagte, dass Sinas Eltern keinen Abbruch der Therapie wünschten (dreimal hintereinander sagte sie das), war die tränenreiche Theatervorstellung schlagartig vorüber und Sina begann, mit Steinen und Sand nach Susi zu werfen und sie mit Schimpfwörtern zu versehen, die mir die Ohren klingeln ließen. Dabei war ich von meinen Jungs schon einiges gewöhnt.


  »Glotz nicht so, du blöde Streberkuh!«, fuhr Sina mich an, bevor Tom sie einfach aufhob und zurück in ihren Kreis bugsierte, wo sie bis zur Dämmerung schniefend sitzen blieb. Ich und Streberkuh  das hatte eigentlich etwas Komisches an sich, aber ich konnte nicht darüber grinsen.


  Sinas Eltern würden noch bei Verstand sein, wenn sie nach Ende der Therapie zurückkehrte, während meine in Zwangsjacken steckten. Warum sonst hatte Mama sich noch gar nicht gemeldet? Ich hätte Stein und Bein geschworen, dass sie den Betreuern morgens, mittags und abends mailte, um zu fragen, wie es mir ging. Irgendetwas davon hätte zu mir durchdringen müssen. Doch es war, als lebten meine Eltern auf einem anderen Planeten. Zwischen ihnen und mir gab es keinen Kontakt mehr. Zu weit entfernt.


  Sina hatte außerdem unrecht: In einer Angelegenheit handelte ich nicht wie eine Streberkuh. Ich hatte bisher weder einen Brief an mich noch an meine Eltern geschrieben. Wir sollten schließlich ehrliche Briefe schreiben und das ging in meinem Fall nicht. Ich hatte es versucht, ein, zwei Absätze, und war mir dabei so albern vorgekommen, ständig um den heißen Brei herumzureden, dass ich es aufgegeben hatte und stattdessen neue Gefängniskleidung entwarf. Bisher hatte ich mir meine Kreationen immer ausgedacht und sofort an der Nähmaschine umgesetzt. Aber hier hatte ich keine Nähmaschine, also musste ich den ersten Schritt vor dem zweiten machen und Skizzen anfertigen. Anfangs hatten sie noch schräg und krumm ausgesehen, aber langsam bekam ich ein Gefühl für die Proportionen und war mit meinen Entwürfen hochzufrieden. Vor allem aber vergaß ich zu grübeln, wenn ich zeichnete, und zu sehen, wie der Stift über das Papier huschte und die Figuren samt ihren Kleidern Gestalt annahmen, versetzte mich in einen leichten, wärmenden Zustand, in dem ich weder den kalten Wind noch die brennende Sonne bemerkte.


  Susi hatte natürlich registriert, dass das, was ich da tat, kein Schreiben war, und sich die Skizzen geschnappt, um sie durchzusehen. Auch mein angefangener Brief war dabei gewesen. Ich wartete mit gesenkten Lidern ab und rechnete schon mit einer ihrer zuckersüßen Zurechtweisungen, doch sie gab mir die Zeichnungen kommentarlos zurück und ging zum nächsten Kreis.


  Da war es wieder! Ein dünnes, lang gezogenes Jaulen, dieses Mal ohne Zischen. Da wir auch unsere Armbanduhren abgegeben hatten, wusste ich nicht, wie spät es war, aber die Nacht war noch stockfinster. Wenn das ein Kojote gewesen war, musste es sich um ein besonders schwaches, altes Exemplar handeln. Der eigentliche Kojotengesang klang kräftiger, penetranter und auch gefährlicher. In der ersten Nacht hatte ich starr wie ein Brett auf meiner Isomatte gelegen und atemlos zugehört, wie erst die Kojoten in der Ferne riefen und dann unsere zwei Hunde mit einem schrillen Bellen antworteten. Doch die Kojoten kamen nicht näher und nach und nach entspannte ich mich, obwohl mein Herz so hart und schnell schlug, dass ich um jedes Luftholen kämpfen musste. Erst durch das Jaulen der Kojoten begriff ich mit aller Deutlichkeit, was geschehen war. Ich befand mich mutterseelenallein in einem Steinkreis in der Wüste Colorados, lag bei gefühlten null Grad in einem dünnen Zelt, über mir der grenzenlos weite Himmel mit seinen unentwegt blinkenden und glitzernden Sternen, und weder die Jungs noch Leander noch meine Eltern waren in der Nähe. Keine einzige Krankenhausnacht war so einsam gewesen wie diese hier. Aber es fühlte sich nicht nur schlecht an. Ach, im Grunde fühlte es sich gar nicht schlecht an. Hier konnten keine Hausaufgaben verschwinden oder Küchen verwüstet werden, ich musste auch nicht ununterbrochen danach sehen, was Leander tat und ob er es so tat, dass niemand ihn dabei erwischen würde. Ich musste nicht zuhören, wie er nachts auf Facebook chattete, und schon gar nicht musste ich ertragen, wie er mich permanent ignorierte und mir gleichzeitig Stolpersteine in den Weg warf.


  Meine Welt war winzig geworden und dennoch befand ich mich im größten Abenteuer meines Lebens. Ich lag nachts irgendwo in Amerika in der Pampa und hörte Wölfe heulen. Gut, es waren Kojoten und keine echten Wölfe und für die Menschen angeblich nicht gefährlich, aber in Ludwigshafen hörte man nachts allenfalls einen Betrunkenen randalieren. Das hier war die nackte Wildnis und ich fühlte mich gar nicht so verkehrt in ihr, wie ich anfangs dachte. Wenn mir nicht die Zeit davongelaufen wäre, hätte ich es vielleicht sogar genießen können.


  Ein dritter Ruf drang durch die Kälte der Nacht, dieses Mal ganz nah bei mir, aber immer noch leise und gedämpft. Niemals war das ein Kojote. Da versuchte nur jemand, ein Kojote zu sein … Oh nein. Einer von den Jungs. Nun wollten sie mich mit reinziehen. Es konnte nur so sein: Einer von ihnen hatte noch ein paar Kippen oder Schnapsfläschchen, vielleicht aus dem Flugzeug, und wollte mich zu einer Zeltparty auffordern. Ohne mich. Das konnten sie abhaken. Und sie sollten sich gefälligst am Riemen reißen  war ihnen denn nicht klar, dass wir hier niemals rauskamen, wenn wir dauernd die Regeln brachen?


  Jetzt raschelte die Zeltwand, direkt neben dem Eingang. Jemand machte sich am Reißverschluss zu schaffen. Sollte ich rufen? Nach Susi oder Tom? Sie schliefen fünfzig Schritte entfernt in der größeren Blockhütte, sie würden mich sofort hören! Aber wie sollte ich ihnen glaubhaft machen, dass ich nichts mit all dem zu tun hatte? Der Junge wäre weg, bevor sie an meinen Kreis kämen, und so böte sich ihnen nur das ewig vertraute Bild: Einer ihrer Insassen versuchte, auf sich aufmerksam zu machen  oder aber von sich abzulenken, indem er andere anschwärzte.


  »Hau ab!«, wisperte ich unterdrückt, als der Reißverschluss übervorsichtig geöffnet wurde und sich ein Schatten zu mir ins Innere des Zeltes schob. Na, der hatte Nerven … »Raus hier, ich will schlaf«


  »Scht!« Ich konnte nur noch unterdrückt prusten, denn der Junge hatte sich auf mich geworfen und mir die Hand auf den Mund gepresst. »Nicht sprechen! Nicht bewegen! Gar nichts tun!«


  Ich hob mein Knie an und rammte es ihm in die Lenden. Er zuckte nur kurz zusammen, bewegte sich aber nicht von mir herunter. Ich hätte schreien und strampeln sollen, doch irgendwie fühlte er sich merkwürdig leicht auf mir an und auch vertraut. So vertraut. So …


  Du!, wollte ich rufen, aber seine Hand drückte sich zu fest gegen meine Lippen, um dagegen anzukommen. Wieder trat ich nach ihm. Geschickt wich er meinen Füßen aus. Meine Boxschläge mit den Fäusten schienen ihn gar nicht recht zu kümmern und auch mir kamen sie ziemlich sinnlos vor, obwohl ich mit aller Kraft ausholte.


  »Chérie, ich lasse erst los, wenn du mir versprichst, dass du nicht in der Gegend herumblökst, daccord? Haben wir uns verstanden?«


  Ich nickte und er nahm zögerlich die Hand runter. Oh, ich hielt mich an unsere Abmachung, das ja. Denn sie besagte nicht, dass es mir verboten war, ihm ins Gesicht zu spucken. Und das tat ich, auch wenn es mich selbst schmerzte. Doch irgendwie musste mein Zorn seinen Weg finden. Verblüfft sah ich dabei zu, wie meine Spucke auf seiner rechten Wange ein bläuliches Schimmern bekam und sich dann einfach in Nichts auflöste. Träumte ich etwa doch noch?


  Leander lächelte schwach, blieb auf mir liegen und küsste mich auf beide Wangen.


  »Was gibt das hier? Spielen wir Cowboy und Indianer?«, fragte ich im leisesten Flüsterton, den ich finden konnte. »Willst du mich jetzt fesseln?«


  »Merkst du was?« Leanders Gesichtsausdruck wurde so ernst und sorgenvoll, dass mir das Scherzen augenblicklich verging. »Merkst du einen Unterschied? An mir?«


  Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was er meinte  und es war etwas, was mich schon die ganze Zeit irritiert hatte. Er war zu leicht. Er lag auf mir, ohne sich abzustützen, ich hätte mich nicht mehr bewegen können dürfen, aber ich spürte sein Gewicht kaum.


  »Du … du bist leicht geworden …«


  »Leicht genug für einen Seesack, der über die Waage muss«, antwortete Leander mit einer Bitterkeit, die mir ein elendes Gefühl in den Bauch kriechen ließ. Mein Seesack  er war in meinem Seesack über den Teich geflogen? Im eiskalten Frachtraum des Flugzeuges? Oh, jetzt verstand ich, warum mein Gepäck plötzlich verschwunden gewesen war. Er musste sich darin während des Unwetters von der Ladefläche des Pick-ups gerollt haben und zu Fuß ins Camp gelaufen sein. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich ihn genauer ansehen konnte. Sein blaues Auge glomm wie ein Elmsfeuer, seine Haut wirkte bläulich, seine Haare waren zerzaust und sandig, doch sie wellten sich gleich denen eines Engels um seine markanten Wangenknochen. Mein Lagerfeuer war erloschen; seine Glut konnte es nicht sein, die ihn zum Leuchten brachte. Und trotzdem sah er ganz anders aus als damals im Krankenhaus, wo er sich eine Gestalt nach der anderen zulegte und sofort wieder verwarf. Er kam mir unwirklich vor. Im Krankenhaus aber war er mir wirklicher und greifbarer erschienen, als mir lieb gewesen war.


  »Ich hab übrigens reingekotzt. In deinen Seesack. Turbulenzen.« Leander versuchte sich an einem schiefen Grinsen. »Keine Bange, den kaputten Laptop und deine Lieblingssachen hab ich vorher rausgetan. Zu Hause.«


  »Aber … aber ich war doch die ganze Zeit im Zimmer!« Ich hätte das bemerken müssen, ich war kurz vor der Abreise noch einmal aufs Klo gegangen und da hatte der Seesack schon im Flur gestanden.


  »Ich auch«, entgegnete Leander nachsichtig. »Du hast mich kaum mehr gesehen. Nicht mehr gespürt. Ich stand in manchen Augenblicken direkt hinter dir. Hab dir in den Nacken gepustet …« Traurig strich er mir durch meine kurzen Haare. Ein Kitzeln, als hätte sich eine Motte darin verfangen, mehr nicht. »Fühlst du mich denn noch?«


  Ich streckte meine zitternden Finger aus und berührte sein Gesicht. Tastete über seine Brauen und seine Stirn. »Ja. Aber irgendwie …« Ich suchte nach Worten. »Du bist da und doch nicht da. Wie im Traum. Man kann das Gefühl nicht halten … es verschwindet sofort wieder …« Trotzdem wusste ich genau, dass ich ihn gespürt hatte. Es konnte einen verrückt machen.


  »Ich werde ein Geist, Luzie … ein Geist. Das Schändlichste, was einem Wächter nach dem Körperfluch passieren kann. Ich verliere Substanz. Der Dreisprung … Er ist mir nicht geglückt, fürchte ich. Ich hab ihn vermasselt.«


  Nein, das hast du nicht, wollte ich sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Denn das, was er meinte, deckte sich mit dem, was seine Schwester Clothilde auf dem Dach ausgeplaudert hatte. Das Wissen um den Dreisprung war nur lückenhaft überliefert. Leander hatte es geschafft, zwischen die Welten zu geraten und seine Frequenz zu verlieren, doch ihm war nur eine kurze Zeit als Mensch vergönnt gewesen. Jetzt wurde er von Tag zu Tag durchsichtiger  für die anderen war er es ohnehin schon , weniger greifbar und trotzdem zu wahrhaftig, als dass ich seine Wandlung hätte ignorieren können. Ja, er war perfekt darin, einem den Verstand zu rauben. Ich zweifelte an meinem eigenen, seitdem er in mein Zelt gekrochen war. Aber er war nicht bei Mama und Papa … Er war mitgekommen. Also konnten sie nicht geisteskrank werden. Er war hier.


  Leander glitt in einer geschmeidigen Bewegung von mir herunter, legte sich neben mich und bettete seinen Kopf auf meinen Arm. Das Gewicht eines Babys, aber nicht das eines 1,75 Meter großen Jungen. Es war gruselig. Doch ich wollte ihn auch nicht abweisen. Vielleicht würde ich ihn in ein paar Tagen gar nicht mehr richtig spüren können, sondern nur noch wie einen Lufthauch auf der Haut. Außerdem war ich irgendwie froh, dass er hier war. In meinem Steinkreis. Ich hatte einen Engel bei mir, das konnte mir niemand verbieten. Ausnahmsweise fühlte ich mich außerordentlich glücklich darüber, dass er unsichtbar war.


  »Warum hast du das alles gemacht? Mich so gequält? Und ständig intrigiert?« Ich schaffte es kaum zu flüstern und schon wieder senkte sich Leanders Hand über meinen Mund, wie der Flügel eines Schmetterlings. Aber von einer Macht, der ich mich nicht entziehen konnte.


  »Überleg doch mal … Ich musste irgendwie hierher, mit dir. Ohne dich ging es nicht. Gunnar ist kein Wächter mehr. Deswegen brauche ich einen Menschen, um …«


  »Gunnar? Du willst zu deinem Onkel Gunnar? Aber du hast … du hast doch alle Links …«


  »Durchgelesen, hier oben abgespeichert«, Leander deutete mit einer lässigen Geste auf seinen Scheitel, »und gelöscht, ja. Ich unternahm alles, was dich aus der Fassung bringen konnte. Ich musste das tun, chérie. Deine Mama liebt dich so sehr; du musstest dich erst wie eine Wilde aufführen, damit sie dich gehen ließ. Aber sie brauchte das auch für sich selbst. Ich bin nicht gut für sie.«


  Mit dem Schlafsack um meine Schultern setzte ich mich auf und verfluchte einmal mehr, dass es in diesem Steinkreis nichts gab, woran ich mich anlehnen konnte. Als wäre er ein echter Gentleman, richtete sich Leander ebenfalls auf und bot mir seine linke Schulter an, und nach einiger Skepsis ließ ich mich vorsichtig an ihr nieder. Sie gab nicht nach, hielt mich wider Erwarten an Ort und Stelle, und doch hatte ich das Gefühl, mein Gewicht einer fragilen, hauchdünnen Glasscheibe anzuvertrauen.


  »Seit wann bist du nicht gut für meine Mutter?«, fragte ich ihn in meinem schon zur Gewohnheit gewordenen Flüsterton. Nach so vielen Monaten der Übung kratzte er mich kaum mehr im Hals. »Ihr habt euch doch immer bestens arrangiert.«


  Und wie sie das hatten … Sie schauten sogar zusammen fern. Natürlich wusste Mama nicht, dass ein entlaufener Schutzengel neben ihr auf dem Sofa saß, aber sie guckte sich immer wieder die gleichen Sendungen an  nämlich die, die Leander interessierten , weil sie behauptete, diese Formate würden dafür sorgen, dass man sich beim Fernsehen nicht so alleine fühlte. Streng genommen war es Leander, der dafür sorgte, dass Mama sich nicht alleine fühlte. Auf eine unerklärliche Weise spürte sie ihn. Sie hatte ihn sogar husten gehört, als er seine schlimme Bronchitis hatte. Außerdem hatte sie seine Frequenz als Tinnitus wahrgenommen. Dass Leander meine Mutter mochte, stand ohnehin außer Frage. Denn im Gegensatz zu mir interessierte sie sich brennend für Mode, Klatsch und Tratsch aus der bunten Promiwelt und für Reality-Formate. In eines dieser Formate war ich ja gerade erst hineingeraten. Wenn auch dieses Mal ohne Kameras.


  »Schon«, pflichtete Leander mir bei. »Rosa und ich sind Freunde. Aber jetzt ist ja … jetzt ist es anders. Sie ist besonders empfindlich.«


  »Noch empfindlicher?«, zischelte ich. »Geht das denn?«


  »Ja. Das geht«, erwiderte Leander ohne jegliche Ironie und faltete seine Hände über dem Bauch. »Sie hat eine hochsensible Phase.«


  »Ihr ganzes Leben ist eine hochsensible Phase.«


  »Mag sein, aber jetzt geht es um zwei Leben. Und ich will weder das eine noch das andere gefährden. Geister sind nicht gut für ihren Zustand.«


  »Ist sie denn krank?« Meine Frage klang auch in meinen Ohren einfältig und ich wusste sofort, dass Leander darauf nicht angespielt hatte. Trotzdem weigerte mein Verstand sich, die andere Schlussfolgerung zuzulassen. Zwei Leben. Es ging um zwei Leben … Meinen Vater würde Leander damit kaum gemeint haben.


  »Nein«, sagte ich halblaut in das beständige Rauschen des Windes hinein, der in regelmäßigen Böen mein Zelt zum Flattern brachte. »Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein! Das … oh Gott …«


  »Der hat damit nichts zu tun. Eher dein Daddy. Muss sich wohl nachts doch mal aus seinem Flanellpyjama geschält haben.«


  »Das ist nicht witzig!« Ich sprach ein wenig zu laut und mäßigte mich in den letzten Silben sofort wieder, rückte aber von Leander ab. »Sie werden doch wohl nicht …«


  Oh doch, sie hatten. Ich wusste, dass sie es taten, Leander hatte sie sogar mal dabei erwischt und gedacht, Mama hätte Schmerzen. Aber ich hatte es mir nie vorstellen mögen, das war bäh und pfui. Eltern machten so etwas nicht. Nun konnte ich den Gedanken nicht mehr länger auf Abstand halten. Mama war schwanger. Das war es doch, was Leander mir bedeuten wollte, oder? Mama … und schwanger?


  »Aber ich dachte … ich dachte, sie kann nicht schwanger werden, und vor allem darf sie es nicht, weil … oh nein …«


  Jetzt war mir danach, aufzuspringen und laut nach Susi und Tom zu brüllen, damit sie mich auf der Stelle zum nächsten Flughafen brachten und mir postwendend ein Ticket nach Frankfurt buchten. Es hatte immer außer Frage gestanden, dass ich ein Geschwisterchen bekäme, weil Mama eine weitere Geburt laut Aussage der Ärzte nicht überstehen würde. Warum genau, hatte ich nie gewusst und ich hatte auch nicht danach gefragt. Es war einfach so und es hatte mich nicht gestört, obwohl ich mir manchmal gewünscht hätte, dass da auch noch ein anderes Kind zum Betüddeln gewesen wäre und ich nicht immer Mamas volle Breitseite abbekommen hätte.


  »Ich muss ihr das sagen! Sie muss das wissen, damit sie es … es …« Ich konnte es nicht aussprechen. Niemals würde Mama ein Kind abtreiben lassen. Lieber würde sie sterben. Ich war da allerdings anderer Meinung. Im Zweifelsfall meine Mutter.


  »Sie weiß es, Luzie. Deine Mama ist doch nicht blöd. Sie wissen es beide. War ja auch ein Grund, weshalb sie dich haben hierherfahren lassen. Weil … weil es besser ist, wenn deine Ma sich nicht so viel aufregt. Denn bisher läuft alles  nun ja.«


  »Was, nun ja?« Wieder musste ich mir fast auf die Lippen beißen, um nicht zu schreien.


  »Den Umständen entsprechend gut. Sie ist schon im fünften Monat, hat es allerdings selbst erst vor ein paar Wochen kapiert.«


  Erst? Schockiert presste ich die Hände auf meinen Mund. Das war ja mal ein Ding. Mama wusste seit Wochen, dass sie ein Baby bekommen würde, und hatte mir keinen Ton gesagt. Ja, sie schickte mich sogar weg … Im ersten Moment wollte ich mich darüber aufregen und es ungerecht finden, doch dann dämmerte mir, dass sie es hatte tun müssen. Wie oft hatte sie wegen mir in den vergangenen Wochen und Monaten geheult und gezittert … Ich hatte ihr nur noch Kummer bereitet. Nicht auszumalen, wenn sie das Kind meinetwegen verloren hätte.


  Meinetwegen?


  »Du Arsch!«, fauchte ich und boxte Leander meine Faust in die Seite, was sich merkwürdig substanzlos anfühlte. »Ist dir eigentlich klar, welches Spiel du da die ganze Zeit getrieben hast? Obwohl du es wusstest? Ich wusste es nicht, ich war nur ein Opfer deiner miesen Intrigen!«


  »Ein schwieriges und anstrengendes Spiel«, versuchte Leander mich mit erhobenen Wedelhänden zu beschwichtigen. »Gebe ich zu. Aber ein kalkuliertes und vor allem eines, das uns beide hierherbringt und deiner Mama die Ruhe gibt, die sie braucht. Chérie, wenn ich ein vollständiger Geist werden würde, würde ich ihr schaden, da bin ich mir sicher. Schwangere verkraften Geister nicht gut, aber Geister können sich auch nicht von ihrem Haus entfernen. Ich müsste bei euch spuken, Tag und Nacht. Und ich brauche dich hier. Für Gunnar und meinen Dreisprung.«


  »Du bist ein Egoist, Leander.«


  »Willst du, dass ich ein Geist werde? Willst du das?« Weil ich mich weigerte, ihn anzusehen, nahm er mein Kinn zwischen seine Finger und zog es zu sich. Meine Wimpern flatterten, dann konnte ich seinem grün-blauen Schneeblick nicht widerstehen. Waren seine Augen etwa blasser geworden? Ja, das Grün sah irgendwie durchsichtig aus, obwohl die Intensität seines anderen Auges mich beinahe blendete.


  »Nein«, antwortete ich mutlos und aggressiv zugleich. Ich wollte es nicht  stattdessen wünschte ich mir, es würde endlich irgendetwas einigermaßen Vernünftiges aus Leander werden. Doch diese Hoffnung hatte ich schon lange aufgegeben.


  »Dann lass uns hier abhauen und Gunnar suchen.«


  »Ja, klar. Sie werden merken, dass ich fort bin, Mama anrufen und sie … sie wird vor lauter Angst …«


  »Sie werden nicht deine Mama anrufen. Weil Susi und Tom heute eine Nachricht von ihr bekommen haben, dass Post und Anrufe bitte an Oma Anni geleitet werden. Du verstehst, was ich meine.«


  Ich verstand. Leander hatte mal wieder Dokumente gefälscht.


  Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


  »Oma Anni wiederum wird nicht viel dazu sagen und vor allem wird sie es nicht Rosa sagen«, fuhr er fort. »Weil … weil Anni auch … Zeichen bekommen hat.« Leander setzte eine geheimnisumwitterte und mindestens ebenso stolze Miene auf. »Sie wird es zu deuten wissen, glaub mir. Und es zulassen.«


  Oma Anni und Leander von Cherubim, das Dream-Team der kosmischen Energien. Ich wusste nicht, ob ich grinsen oder ihm einen weiteren Boxschlag verpassen sollte. Vielleicht am besten beides. Doch er fing meine Hand geschickt ab.


  »Ja, ich hatte viel zu tun in den vergangenen Wochen, das kannst du mir glauben … Allein dafür zu sorgen, dass Herr Rübsam exakt diese Therapie vorschlägt und auch noch ein Platz frei ist und … dann das Geld … oh …«


  »Das Geld. Das Geld aus dem Sparstrumpf! Du hast es geklaut!« Vorwurfsvoll reckte ich den Zeigefinger Richtung Zeltdecke.


  »Leihgaben.« Erneut hob Leander seine Hände und mir fiel auf, dass die Ränder seiner Fingernägel bläulich aufblitzten. »Es sind Leihgaben von Menschen, die sie entbehren konnten und nichts davon bemerkt haben. Ich habe sie gesammelt. Wie ein Eichhörnchen seine Nüsse.«


  Seine Geständnisse erklärten vieles. Eigentlich alles. Trotzdem leuchtete mir nicht ein, wie wir nun Onkel Gunnar finden sollten. Wir waren in Colorado und Colorado …


  »Wo liegt Colorado?«, fragte ich kleinlaut. Ich hatte mich nicht einen Moment lang damit beschäftigt, weil ich nichts davon hatte wissen wollen. Totale Protesthaltung. Und Wüsten mit Bergen gab es vermutlich viele in den USA.


  Leander bedachte mich mit einem maßregelnden Lehrerblick. »Neben New Mexico. Wir sind dicht an der Grenze. Und in der Nähe dieser Grenze …« Er musste innehalten und Atem schöpfen; das Sprechen schien ihn anzustrengen. Lag wohl in der Natur der Sache, wenn man sich sukzessive in einen Geist verwandelte. Die sprachen auch nicht viel. »Ich habe etwas gefunden. Eine Adresse. Ziemlich abgelegen und außerhalb der nächsten Stadt, aber es könnte passen. Da wohnt ein Künstler, der zusammen mit seinem …« Leander zögerte erneut. »… Assistenten sehr ungewöhnliche Objekte kreiert. Mit viel blauer Farbe. Und Flügeln. Der eine Mann nennt sich ›Art Gun‹. Vielleicht irre ich mich, aber … haben wir eine Wahl?«


  »Ich habe eine«, entgegnete ich selbstsicher. »Die Therapie hier beenden und zurück zu meiner schwangeren Mama fliegen. Oder mich mit dir ins Unglück stürzen.«


  »Was ungleich spaßiger und aufregender ist.«


  »Oh ja«, seufzte ich spöttisch. »Sehr spaßig.«


  »Luzie, noch einmal: Wenn Gunnar ein Mensch ist und mit einem Menschen zusammenlebt und Kunst macht, dann sieht er mich nicht und er hört mich auch nicht, weil ich keine Frequenz mehr habe. Er ist komplett auf der anderen Seite. Ich brauche dich als Vermittler.«


  Um Himmels willen, wie stellte er sich das vor? Dass ich an die Tür dieser zwei verrückten Künstler klopfte und sagte: Hallo, ich bin Luzie und neben mir steht Leander, den ihr nicht sehen könnt, aber er möchte gerne den Dreisprung vollenden. Helft ihr mir?


  Dazu die Fahndungen nach mir im Radio  denn sie würden nach mir fahnden, ob Oma Anni mein Verschwinden nun guthieß oder nicht , und ich würde auf direktem Wege zurück in der Therapie landen. Wahrscheinlich auf Lebenszeit. Oder aber sie verfrachteten mich gleich in die Jugendpsychiatrie. Beides Szenarien, auf die ich verzichten konnte.


  »Bitte, Luzie. Bitte. Es kann niemand sonst sein. Nur du. Und ich werde von Tag zu Tag … weniger. Ich mag ja nicht mal etwas essen. Ich brauche nichts. Wenn du mich nicht mehr sehen und hören kannst, ist es ganz vorbei. Kein Gunnar mehr, kein Dreisprung, nichts. Nur sinnlose Herumgeisterei.«


  Ich nahm mir ein letztes Mal Zeit, darüber nachzudenken, obwohl meine Entscheidung im Herzen und im Bauch längst gefallen war. Nervös zappelte Leander neben mir herum, während seine hin- und herfliegenden Augen winzige blaue Funken in das Dunkel meines Zeltes streuten.


  »In Ordnung«, sagte ich schließlich leise. »Dann lass uns abhauen.«


  Winnetou mal anders


  Wie machst du das?, wollte ich fragen, doch Leander sah mich so böse an, dass ich es mir anders überlegte. Er hatte ja recht: Jeder unüberlegte Laut konnte Susi und Tom auf den Plan rufen.


  Trotzdem hätte ich gerne gewusst, wie Leander es anstellte, dass die beiden Hunde ruhig blieben und nicht anschlugen, obwohl sie uns wie zwei dunkle Schatten folgten. Wir hatten das Gelände bereits verlassen; die Blockhütten lagen wie finstere Würfel zwischen den Steinkreisen in der mondbeschienenen kleinen Ebene. Jedes Mal wenn die Hunde hechelten und nervös wurden, drehte sich Leander um und sah ihnen beschwörend in die Augen, worauf sie sich platt auf den Boden legten und ihn unterwürfig anblinzelten. Es war, als würden sie in der gleichen Sprache miteinander kommunizieren. Nun beugte sich Leander zu ihnen hinab und legte erst dem Schäferhund, dann dem anderen Tier seine Hand auf den Schädel  ein, zwei Sekunden nur, doch es genügte, dass sie sich erhoben und zur Hütte zurücktrotteten, als habe sie jemand gerufen. Ich musste an meinen eigenen Hund denken, der vor Kurzem erst gestorben war, in meinen Armen, und war einen Moment lang versucht, dem Schäferhund hinterherzulaufen und ihn zu bitten, mit uns zu kommen. Doch die Dunkelheit hatte ihn bereits verschluckt.


  Herrisch zog Leander mich an meinem Pulliärmel weiter. Gemeinsam stolperten wir über Steine und vertrocknete, kniehohe Büschel, und schon bald hatte ich den Eindruck, dass wir im Kreis rannten. Als ich stehen blieb und mich umdrehte, sah ich auf eine Landschaft, die mir gottverlassen vorkam. Wir hätten uns genauso gut auf dem Mond befinden können. Nichts als Geröll, bläulich angestrahlt vom Halbmond, und neben mir ein ebenso bläulich schimmernder Halbgeist.


  »Was ist?«, fragte Leander und wieder tönte seine Stimme zu leise und zu schwach. »Kannst du nicht mehr?«


  »Wo ist diese Grenze? Weißt du überhaupt, wo wir hinlaufen müssen?«


  Schnaubend lachte Leander auf. Auch dieses Schnauben klang unecht und dünn. Es machte mir Angst. Was war, wenn das mit dem Geistwerden viel schneller vonstattenging, als wir dachten? Dann hatte ich mich allein in einer amerikanischen Wüste verlaufen, mit einer halben Flasche Wasser und ein paar Streichhölzern in der Hosentasche. Bevor sie mich finden würden, würde die Sonne mich zu Asche verbrannt haben.


  »Zur Grenze laufen? Luzie, Luzie, du solltest in Geografie endlich besser aufpassen. Das sind noch mindestens dreihundert Kilometer! Nein, komm mit, ich habe einen anderen Plan. Einen besseren Plan.«


  Ich fragte nicht nach, was das für ein Plan war, denn Leanders Pläne waren meistens unausgegoren und überspannt  ich fühlte mich zu elend in dieser nächtlichen Eiseskälte und fernab jeder vertrauten Umgebung, um zu erfahren, was uns aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben kosten würde. Einen hysterischen Anfall konnte ich mir jetzt nicht leisten.


  Leander stiefelte weiter und dirigierte mich durch eine kleine Schlucht zwischen zwei hoch aufragenden Felsmassiven, in der die Luft schwer und feucht war und nach Steinen roch; dann bog er scharf rechts ab, bis er an einer kleinen Anhöhe abrupt in die Knie ging und mich zu sich herunterzog.


  »Riechst du es?«, raunte er.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug. Ja, es roch nach Rauch  nach einem Feuer. Oh, ich hatte es mir doch gedacht. Wir waren zurück bei unserem Therapie-Camp und, wie ich es befürchtet hatte, nur im Kreis herum gegangen.


  »Warte.« Leander hielt mich am Knöchel fest, sodass ich gezwungen war, mich wieder neben ihn auf den Boden zu kauern. »Jetzt kommt die Kriegsbemalung.«


  »Leander …« Mein Seufzen war so trostlos, dass es mich selbst erschütterte. »Verlieren einstige Wächter eigentlich ihren Verstand, wenn sie zu einem Geist werden? Das tun sie, oder?«


  »Nicht doch, chérie. Ich bin ganz klar.« Ich glaubte ihm kein Wort, blieb aber frustriert sitzen und schaute ihm passiv dabei zu, wie er kleine Tiegelchen aus seiner Westentasche holte und einen kurzen Stock vom Boden auflas, um sein Ende in dem dunkelsten der drei Tiegelchen hin und her zu reiben. Er wollte malen? Hier, mitten in der Wüste und in der Finsternis? Doch zu meinem Erstaunen war ich es, die er bemalen wollte. Zweimal stieß ich das Stöckchen wieder aus meinem Gesichtsfeld, bis er meine Hände mit seiner Rechten festhielt und mit seiner Linken erneut ausholte. Okay, dann sollte er mich eben anmalen. Und ich würde morgen früh, wenn sie mich hier fanden, erzählen, dass mich ein geistesgestörter Psychopath entführt und bekritzelt hatte. Vielleicht glaubten sie es mir ja.


  Mit verkrampftem Atem und schmerzendem Rücken wartete ich, bis er endlich fertig war. Prüfend betrachtete er mich. Mein Gesicht brannte durch die raue Behandlung mit dem Stock und den krümeligen Pasten, doch das bläuliche Flackern in Leanders Iris hinderte mich daran, mir mit dem Pulliärmel übers Gesicht zu wischen.


  »Bon«, kommentierte er sein Kunstwerk zufrieden. »Das wird reichen. Und jetzt los, nach unten zu dem Auto und dem Feuer. Begib dich zu Pete. Verhalte dich ganz natürlich.«


  »Natürlich?«, quietschte ich und irgendein kleines Tier direkt neben mir kroch raschelnd durch den Wüstenstaub davon. Eine Schlange? Oder gar ein Skorpion? Herrgott, warum hatte ich mich nicht über Colorado informiert, bevor ich hierhergereist war  ich wusste nicht einmal, welche gefährlichen Tiere hier lebten! »Wer ist Pete?«


  »Keine Bange, ich komme ja mit. Sag nichts, setz dich einfach zu ihm ans Feuer. Anmutig, wenn das möglich ist.«


  Leanders Tonfall sagte mir, dass er es für unmöglich hielt, dass ich mich anmutig hinsetzte. Zu einem fremden Mann namens Pete an ein Lagerfeuer. Doch ich hatte mich seit Leanders Körperfluch schon zu oft in Situationen befunden, von denen ich hoffte, sie seien nur ein Traum, um auch dieses Mal darauf zu bauen. Das war kein Traum, sondern meine aus den Fugen geratene Realität.


  Auf unsicheren Beinen erhob ich mich und tapste Schritt für Schritt über das lose Geröll in die Senke hinab, Leander dicht hinter mir, sein kühler Atem in meinem Nacken. Plötzlich öffnete sich vor mir das verdorrte Gebüsch und ich blickte auf einen riesigen, schrottreifen Geländewagen, ein armseliges Lagerfeuer und einen dickbäuchigen Mann mit fettigem, langem Haar, dessen Stiefelspitzen so nahe an die Glut geraten waren, dass sie vor sich hin qualmten. Er selbst sah es nicht. Mit geschlossenen Augen, die Hände hinter sich aufgestützt, hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und sang versunken vor sich hin. Der Alkoholgestank, den er dabei ausdünstete, war so stark, dass ich beinahe husten musste. Neben dem Feuer stand eine geöffnete Dose mit dicken weißen Bohnen in Tomatensoße, die Gabel steckte noch drin und sie sah nicht so aus, als sei sie nach dem Benutzen jemals gespült worden.


  Pete wirkte wie ein Penner, aber nicht gefährlich. Eher so wie Leander  durchgeknallt , und das war ich irgendwie schon gewohnt. In diesem Moment fand ich mich in einer plötzlichen, gelassenen Ruhe damit ab, dass ich von nun an nur noch mit abgedrehten Menschen zu tun haben würde. Einer mehr oder weniger würde mein Leben auch nicht großartig verändern.


  Wortlos trat ich ans Feuer und blickte Pete an. Es dauerte eine Weile, bis er meine Gegenwart spürte, und diese Zeitspanne genügte mir, um zu erkennen, dass er hohe Wangenknochen, keinen Bart und breite geschwungene Lippen hatte. Seine fettigen, dunklen Haare bändigte er mit einem schwarzen Lederstirnband, das tief in seine rotbraune Haut schnitt.


  »Er ist …« Mit hochgezogenen Brauen drehte ich mich zu Leander herum, der Pete wohlwollend bei seinen heiseren Gesängen zuhörte. »Ein Indianer namens Pete?«


  Ich konnte meine Enttäuschung kaum verhehlen, als Leander nur mit den Schultern zuckte und nickte. Pete musste ein Indianer sein, auch wenn er weder Federschmuck noch Kriegsbemalung trug. Für Letzteres war ich ja heute zuständig. Doch Petes Gesicht, nur sein Gesicht, war so uralt und wissend, dass es dem eines der berühmten Häuptlinge aus dem Indianersachbuch glich, das Papa mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt hatte. Leider bestand ein Mensch nicht nur aus seinem Gesicht. Sondern in Petes Fall auch noch aus einer dreckstarrenden, vergilbten Jeans, einer angefressenen Wampe und einem verschwitzten Flanellhemd, das ihm eine Nummer zu klein war und an den Bündchen bereits ausfranste. Einen krassen Kontrast zu diesen abgetragenen Alltagsklamotten bildeten die beiden Silberarmbänder an seinen Handgelenken, deren Verschlüsse mit türkisen Steinen verziert waren. Für ein paar verzückte Sekunden blieb meine Aufmerksamkeit an seinen Händen hängen. Sie waren kräftig, aber feingliedrig und sahen geschickt aus. Ob er diese Silberarmbänder selbst herstellte? Oder war es am Ende  war es Gunnar, der hier …?


  »Quatsch, das ist nicht Gunnar, das ist Pete. Los, Luzie, setz dich neben ihn, dann wird er dich sehen.«


  Beklommen folgte ich Leanders Worten, obwohl ich zu spüren glaubte, dass Pete mich trotz seines ständigen Singsangs längst wahrgenommen hatte. Und das hatte er auch. Als seine kohlrabenschwarzen Augen sich einen Spalt weit öffneten, wirkten sie keineswegs überrascht. Pete hatte auf mich gewartet. Ein tiefes, glucksendes Lachen löste sich aus seiner Brust, bevor er die Lider wieder herabfallen ließ und weitersang. Unser toller Indianerhäuptling war sturzbetrunken und ich nur ein Teil seines Deliriums.


  »Und jetzt?«, fragte ich Leander hilflos.


  »Jetzt …«, antwortete er bedächtig und ließ sich zur anderen Seite von Petes qualmenden Stiefeln nieder. »Jetzt warten wir, bis Pete wieder so nüchtern ist, dass er Auto fahren kann und uns mitnimmt. Denn darum habe ich ihn vorhin gebeten.«


  »Aha. Leander, dich kann niemand sehen und hören, selbst für mich wird es langsam schwierig.«


  »Er hat mich auch nicht gesehen und gehört. Aber gespürt. In seinen Visionen. Und ich habe ihm bedeutet, dass er die kleine Kriegerin mit den Smaragdaugen über die Grenze bringen soll.«


  »Genug jetzt, ich gehe, das wird mir langsam zu albern hier. Spiel alleine Indianerles, mir reichts.« Mit einem Sprung war ich auf den Füßen, umrundete das Lagerfeuer und stapfte die Anhöhe hinauf, um nach wenigen Metern einzusehen, dass es sinnlos war wegzulaufen. Niemals würde ich alleine den Weg zurück zu den Steinkreisen finden. Auch nicht, wenn die Sonne aufging. Der helle silbrige Streifen am Horizont kündigte den Morgen bereits an und die Temperatur war so weit gesunken, dass mein Atem gefror und ich mich zurück an Petes Feuer sehnte.


  Leander hatte ihm eine Vision eingepflanzt? Obwohl er vermutlich eine ganze Flasche Schnaps intus hatte? Oder gerade deshalb? Und hatte Leanders Schwester Clothilde bei unserem Gespräch auf dem Dach nicht behauptet, das mit den Wächtern und den Indianern sei eine schwierige Geschichte, da die Indianer ihre eigenen Geister hatten? Womöglich galt das für die wenigen Indianer ohne Alkoholproblem. Pete hatte keine Geister mehr und auch keine Visionen, er hatte sie sich alle weggetrunken. Leander aber schenkte ihm eine  und Pete war so glücklich darüber, dass er sie befolgen würde. Klang das logisch?


  Es war, als ob ich bei meiner kurzen Flucht an ein Gummiband gebunden worden wäre  jetzt schnellte es zurück und zog mich mit sich. Keine Minute später saß ich wieder am Feuer und hielt meine frierenden Hände vor die Flammen.


  »Das ist alles total abgefahren«, murmelte ich. »Die werden mich suchen, sobald es hell wird. Und dann?«


  »Wilder Westen, Baby.« Leander streckte sich und das Knacken seiner rechten Schulter beruhigte mich ungemein. Schultern von Geistern knackten nicht. Noch war genügend Mensch in ihm. Ohne ihn, das wurde mir immer klarer, würde ich das hier niemals durchstehen. »Wir sind im Wilden Westen. Und Pete wird uns fahren. Er wird. Indianer verschleudern ihre Visionen nicht.«


  »Er wird dafür im Knast landen. Das weißt du, oder?«, gab ich nach einigen stillen Minuten zu bedenken und hörte mich so traurig an, als seien Pete und ich alte Freunde. Doch genau so kam es mir vor. Noch immer sang er, einlullende, immer gleiche Tonabfolgen, und ja, er stank, aber trotz seines Elends wirkte er stark und unbeugsam auf mich. Ich war seine Vision. Wir beide waren es, Leander und ich.


  Er war glücklich durch uns, ohne zu wissen, dass er auf einen Schwindel hereingefallen war, und er würde bitter dafür bezahlen. Aber war es denn wahrhaftig ein Schwindel? Leander war kein Mensch und auch kein echter Engel, aber er war ihm erschienen und hatte etwas mit ihm gemacht. Das, was Pete wahrgenommen hatte, war weder seinem Rausch noch einem kranken Hirn entsprungen. Es war real.


  »Alles hat seinen Preis, mein Engel. Alles«, bekannte Leander bedauernd. »Vielleicht haben wir Glück und kommen bei Gunnar an, bevor die Cops uns finden. Dann passiert auch unserem guten Pete nichts.«


  Dagegen konnte ich nichts sagen. Also ergab ich mich dieser kuriosen Situation. Staunend blickte ich abwechselnd hinauf zu den verblassenden Sternen, in die zuckenden Flämmchen des verglimmenden Lagerfeuers und auf Petes schöne Hände, bis die Müdigkeit mich übermannte und ich auf seine speckigen Oberschenkel sank. Ich spürte nur noch, wie seine Finger sich sanft auf meinen Hinterkopf legten und ihn festhielten  ein Gefühl, als könne mir in diesem Leben nichts Bedrohliches mehr widerfahren.


  Dann schlief ich ein.


  On the road


  Es war der Gestank, der mich weckte, direkt unter meiner Nase  ein undefinierbares Gemisch aus totem Tier, Holzrauch, Tabak und einigen anderen Dingen, von denen ich nie erfahren wollte. Erst schlich er sich in meine Träume und ließ mich glauben, ich sei auf der Jagd und habe gerade mit einer Spielzeugpistole einen Grizzlybären erlegt, den ich nun ausweiden müsse. Aber er roch auch unausgeweidet so bestialisch, dass ich mich weigerte, obwohl ein ganzer Indianerkriegsrat mit wilden Blicken um mich herumtanzte und ich genau wusste, dass sie mich an den Marterpfahl binden würden, wenn ich nicht tat, was sie wollten.


  Dann aber zogen sich die Bilder zurück. Was blieb, war der Gestank  und ein unregelmäßiges Holpern und Schleudern unter mir. Misstrauisch öffnete ich die Augen. Gleichzeitig lauschte ich auf meinen Körper und stellte fest, dass ich lag, die Beine angezogen und zugedeckt mit einem schmutzigen Tierfell. Daher also der Gestank. Und das Rumpeln?


  »Wir sind unterwegs«, hauchte Leander in mein Ohr. Ruckartig drehte ich mich auf den Rücken und schaute ihm in die Augen. Hauchte er, weil er nicht mehr anders sprechen konnte? Oder war es eine Vorsichtsmaßnahme? Mit beiden Händen tastete ich sein Gesicht ab, doch ich konnte es fühlen, wenn auch sehr schwach  seine Wangen, Augenbrauen, sogar seine Wimpern. Er hatte sich neben mich an die Autotür gelehnt und wirkte noch blasser und unechter als gestern. Übel schien ihm jedoch nicht zu sein, obwohl der Wagen, in dem wir uns befanden, in einem fort schlingerte und holperte. Selbst mir wurde flau dabei, was aber auch an diesem ekelhaften Tierfell liegen konnte, in das Leander mich eingewickelt hatte. Oder etwa Pete selbst? War es denn Pete, der uns durch die Morgensonne fuhr?


  Ich riskierte einen Blick am Fahrersitz vorbei nach vorne. Bingo, unser Chauffeur war Pete, wie geplant, Pete mit einem schlampig geflochtenen Zopf und einer verspiegelten Panorama-Sonnenbrille auf seiner krummen Nase. Ich machte eine heftige Bewegung mit meinen Armen, um mich von dem Fell zu befreien, doch Leander drückte sie wieder herunter.


  »Nicht, Luzie«, wisperte er und allmählich hatte ich den Verdacht, dass er tatsächlich nicht mehr lauter sprechen konnte, denn es gab keinen Grund für ihn, seine Stimme zu senken. Pete sah und hörte ihn nicht und er war hoffentlich auch nicht mehr voll genug, um ihn für eine Vision zu halten. Immerhin umfasste er das Lenkrad mit beiden Händen und sang nicht mehr vor sich hin. »Eins nach dem anderen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es … ob es funktioniert hat.«


  Ich musste mich anstrengen, Leander zu verstehen, so leise sprach er, und der Inhalt gefiel mir gar nicht.


  »Aber er fährt uns doch!«, formte ich mit dem Mund.


  »Ja, schon. Nachdem ich dich bei Sonnenaufgang auf den Rücksitz geschleppt, zugedeckt und mich danebengesetzt habe. Er ist noch einmal um das Feuer getanzt, hat sich gestreckt, einen Pups fahren lassen und sich ins Auto gehockt. Es könnte sein, dass …« Wieder machte Leander eine seiner Erholungspausen und auch ich fand es aufreibend, mich auf seine gehauchten Worte zu konzentrieren. »Dass er dich und mich vergessen hat. Wir müssen alles auf eine Karte setzen. Also, du musst das … ich kann ja nicht.«


  Oh mein Gott. Ich saß bei einem wildfremden Indianer im Auto und er wusste gar nichts mehr davon? Unglücklich verzog ich meinen Mund, doch Leander tätschelte mir ermutigend den Kopf.


  »Greif in deine linke Hosentasche, vorsichtig. Da findest du einen Zettel mit der Adresse von Gunnar und seinem Künstlerkollegen. Der Zettel müsste zu sehen sein, ich hab ihn dir heute Nacht zugesteckt. Dann krabbelst du nach vorne zu Pete und gibst ihn ihm.«


  »Bist du verrückt geworden?« Ich deutete diese Worte nur mit meinem Mund an, doch Leander kannte diese Form unserer Zwiesprache, er musste mich verstehen.


  »Hast du einen Gegenvorschlag? Wir sind in einem Auto und am Steuer sitzt ein … nun, ein ungewöhnlicher Mensch. Gewöhnliche Menschen können uns nicht helfen.«


  Ich hätte es anders formuliert. Am Steuer saß ein Alkoholiker mit einem unübersehbaren Defizit an Körperpflege, der seine Sinne nicht mehr beisammenhatte. Doch im Prinzip stimmte ich Leander zu. Was die Sache nicht einfacher machte. Andererseits: Was konnte schon passieren? Dass er mich zur nächsten Polizeistation fuhr und meldete? Mich mitten in der Wildnis aussetzte? Sich an mir … an mir vergriff? Würde Pete so etwas tun?


  »Würde er nicht, chérie, da bin ich mir sicher«, beruhigte mich Leander, der neuerdings offenbar meine Gedanken lesen konnte. »Sonst würde ich dich nicht darum bitten.« Nun, Bitte hatte er bisher noch kein einziges Mal gesagt. »Außerdem bin ich ja auch noch da. Ich passe auf.«


  Und wie wollte er mir helfen, wenn ich in eine gefährliche Situation geriet oder Pete über mich herfiel? Er war ja nur noch halb vorhanden. Oje, und ich hatte schon auf Petes Oberschenkel geschlafen, fiel mir jäh ein und es verstärkte meine aufkeimende Panik. Ich hatte mich nicht einmal unwohl dabei gefühlt, ja, sogar geschützt und geborgen. Trotzdem, wenn Leander mit seiner Befürchtung richtiglag, erinnerte sich Pete nicht mehr daran und ich war nur ein Mädchen, das sich in seinem Auto versteckt hatte. Leander gab mir einen Stups in den Nacken  eine Fliege, die gegen meine Haut prallte  und zog langsam das Fell von meinem Körper. Pete schien nichts zu bemerken, denn er blickte weiter geradeaus. Falls er überhaupt irgendwohin blickte.


  »Huhu«, machte ich fragend und konnte im Rückspiegel sehen, dass seine Augenbrauen sich leicht zusammenzogen. Wieder stupste Leander mich. »Hi«, setzte ich mit etwas festerer Stimme hinterher, quetschte mich zwischen den Vordersitzen hindurch auf den Beifahrersitz und wäre beinahe durch die Windschutzscheibe geflogen, weil Pete so unvermittelt bremste, dass der Wagen ins Schleudern geriet. In letzter Sekunde konnte ich mich am Haltegriff der Tür festklammern, doch die Wucht zerrte mir meine rechte Schulter.


  Jetzt hatte er mich wohl bemerkt. Der Motor lief tuckernd weiter, aber Pete trat nicht wieder aufs Gas. Er glotzte mich an, ich spürte es. Und ich wagte nicht, seinen Blick zu erwidern. Weil es aber auch blöd war, gar nichts zu tun, reichte ich ihm blind den Zettel mit der Adresse. Es dauerte ein Weilchen, bis er danach griff. Als er es tat, nahm ich meinen Mut zusammen und wandte ihm meinen Kopf zu, um ihn anzugucken.


  Im gleichen Moment zog er seine Sonnenbrille von der Nase und ich erschrak. So traurige Augen, matt und tief zugleich, aber ohne jegliche Hoffnung. Ganz anders als heute Nacht, während wir am Feuer saßen und er mich kurz angesehen hatte. War es nur eine Wirkung der Flammen gewesen, dass sie so gefunkelt hatten? Und des Alkohols? Er war wieder nüchtern, oder? Erinnerte sich nicht ansatzweise an seine Vision. Er löste seine Augen nicht von mir, immer wieder huschten sie über mein Gesicht, bis mir einfiel, dass ich ja die Kriegsbemalung trug, die Leander mir verpasst hatte. Obwohl es mir schwerfiel, Petes Blick auszuweichen, reckte ich mich, um mein Erscheinungsbild im Rückspiegel zu begutachten, und bekam sofort eine Gänsehaut. Ich hatte mir die Bemalung vollkommen anders vorgestellt. Na ja, eben so, wie man sie sich als Kind vorgestellt hatte, ein paar Streifen auf den Wangen und auf der Stirn. Aber Leander hatte meine Augen komplett schwarz umrandet, in einem geraden Streifen von den Brauen bis zur Mitte meiner Nase, und sie leuchteten so grün und hell heraus, als brenne in ihnen ein grelles Feuer. Auf der Stirn trug ich eine runde Zeichnung, die etwas verschmiert war, außerdem hatte Leander mir einen Punkt auf das Kinn gesetzt und zwei markante Balken unter die Wangenknochen. Ich sah aus wie eine echte Kriegerin. Doch meine Augenfarbe verriet, dass ich keine Indianerin war. Mein Haar verriet es erst recht. Es sah noch röter aus als sonst. Petes raues, tiefes Lachen befreite mich aus der Trance, die mich bei meinem eigenen Anblick überfallen hatte. Ungläubig drehte ich mich zu ihm um. Mit der rechten Hand schlug er sich auf seinen Oberschenkel und sein Lachen wurde immer lauter und … herzlicher? Zwischendurch holte er mit einem hellen, fast quiekenden Geräusch Luft, als müsse er niesen, doch er lachte weiter, bis sich sein ganzer Bauch schüttelte. Ich hatte verstanden: Er fand mich weder kriegerisch noch beeindruckend, sondern zum Totlachen. Er würde mich zur nächsten Wache fahren und wie ein unartiges Kind absetzen.


  »Bitte, Pete, bitte. Bring mich da hin«, bat ich ihn eindringlich und versehentlich auf Deutsch, und sein Lachen verstummte schlagartig. »Pete? Would you be so kind and …« Himmel, mein Englisch hörte sich so schauderhaft an, dass ich nicht weitersprechen wollte.


  »You know my name?« Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, verwaschen und die Silben weich und schwer, doch ich verstand ihn sofort. Stimmt, daran hätte ich Dösel denken sollen. Ich konnte eigentlich gar nicht wissen, wie er hieß, und ich fragte mich, woher Leander es wusste. Er musste die Fähigkeit bekommen haben, in die Köpfe anderer Leute zu schauen, nicht nur in meinen.


  »Yeah«, versuchte ich es ein zweites Mal und bemühte mich, ähnlich lässig zu sprechen wie er. »I know your name and Ive been sent from an angel to find you.« War das richtig? Nein, war es nicht, oder? Im Geiste sah ich meinen Englischlehrer gequält zusammenzucken.


  »There are no angels«, erwiderte Pete und sein resignierter Tonfall schmerzte mich. »No angels.«


  »Doch, es gibt sie. Ghosts, angels, anyway … they are here. They take care of you. Please, Pete. Help me. Help me …«


  Der Schmerz in meinem Herzen wurde so scharf und schneidend, dass ich meine Hand auf die Brust legte. Eine Träne rann über Petes Wange und tropfte auf seine schmutzige Jeans. Er weinte!


  »Oh nein …«, flüsterte Leander, eine zerbrechliche Geisterstimme. »Er hat seine Tochter verloren. Sie hing … sie war verfolgt worden, von einer Horde weißer Jungs, wollte über einen Zaun fliehen und ist … ist hängen geblieben, mit dem Hals im Stacheldraht, und er … der Notarzt …«


  »Er kam zu spät«, hörte ich mich sein Gestammel vollenden und sah ohnmächtig zu, wie weitere Tränen über Petes rotbraune, sonnengegerbte Wangen rollten.


  »Das tun sie oft in den Reservaten. Seitdem fährt er umher und sucht ihre … er sucht ihre Seele. Ihren Traum. Ihren Geist.«


  Genau das musste sie zu ihm gesagt haben, als sie in dem Zaun festhing. »Help me.« Ich hatte ihn daran erinnert. Wahrscheinlich hatte er sie nicht befreien können, weil es zu riskant gewesen wäre, es allein zu versuchen und … nein, ich wollte nicht weiterdenken. Ich wusste nur eines: Sollte Mama ein Kind bekommen und es würde ein Junge werden (womit ich rechnete, denn mein Schicksal bestand seit einiger Zeit darin, von Jungs umzingelt zu sein), würde ich ihn Pete taufen. Oder, wenn es ein Mädchen wurde …


  »Her name? How did you call her?«


  »Birdy«, antwortete Pete mit gebrochener Stimme. Vögelchen. Ein Vögelchen, das in einem Zaun hängen blieb und starb. Ich schluchzte trocken auf. Ich würde diese Geschichte niemals wieder vergessen können.


  »Please help me, Pete. I must find this guy, he needs to save an ghost and an unborn child.« Hatte er mich verstanden? Ich nahm mir fest vor, von nun an in der Schule aufzupassen, in jedem noch so langweiligen Fach, und alle meine Hausaufgaben zu machen. Man wusste nie, wann man den Stoff brauchen würde. Ich sprach Weltuntergangsenglisch.


  »They are coming«, erwiderte Pete aus dem Zusammenhang heraus. »I can feel them.«


  Ohne Vorwarnung trat er aufs Gas und der Wagen machte einen Satz nach vorne. Leander wurde nach oben gerissen, schwebte einige Sekunden unter der Wagendecke und sank dann langsam wie eine Feder herab. Er wog offensichtlich nur noch wenige Gramm, die Zeit saß uns im Nacken. Ich wusste nicht, wen Pete nahen spürte, ob es Geister, Erinnerungen oder die Cops waren, doch mit einem Mal hatte er es eilig.


  »Gib Gas, Pete«, knurrte ich, und trotz der Tränen auf seinen Wangen lachte er kehlig auf, als habe er mich ganz genau verstanden. Ohne sich um Vorsichtsmaßnahmen oder Geschwindigkeitsregeln zu kümmern, peitschte er den Wagen vorwärts, bis wir von der staubigen Landstraße auf einen breiten, einsamen Highway einbogen.


  »Gut gemacht, chérie.« Es war keine Stimme mehr, nur noch ein Gedanke, und ich hielt mich an ihm fest wie an einem dünnen Ast auf hoher See. Retten konnte dieser Gedanke mich nicht mehr  aber vielleicht bei mir bleiben, bis wir Gunnar erreicht hatten und er mir sagen konnte, was wir tun mussten, um Leanders Geistwerdung zu unterbrechen.


  Was ich bei einem verwahrlosten, alkoholsüchtigen Indianer mit zerstörter Seele geschafft hatte, würde ich auch bei einem ehemaligen Wächter schaffen, der sich in die Farbeimer seiner Klienten geworfen hatte und sich nun »Gun Art« nannte: nämlich ihn davon zu überzeugen, uns zu helfen. Ich hatte gar keine andere Wahl.


  Spiel mir das Lied vom Tod


  »Fuck!«, brüllte Pete und weckte mich damit sofort auf. Meine Lippen hafteten vor Trockenheit aneinander und mein Shirt klebte an meinen Schultern. Die Sonne hatte den Wagen in einen Brutkasten verwandelt. »Fuck, fuck, fuck!«, wiederholte er im Stakkato. Seine alarmierten Blicke in den Rückspiegel veranlassten mich umgehend dazu, mich zu ducken und nach hinten zu kriechen, um unauffällig nach Leander zu tasten, den ich im grellen Licht des Mittags nicht sehen konnte. Alles flimmerte vor meinen Augen. Doch ich fand ihn rasch; er hatte sich bereits in den Fußraum fallen lassen. Ich musste mein Ohr an seinen Mund drücken, um ihn zu verstehen.


  »Cops«, brachte er mühsam hervor. »Sie sind hinter ihm her.«


  »Haben sie uns gesehen? Oder checken sie routinemäßig jeden Autofahrer?«


  »Den Polizeifunk kann ich leider noch nicht abhören, chérie. Aber in New Mexico gibt es nicht allzu viele Menschen. Zwei auf einen Quadratkilometer. Die werden jeden prüfen, der ihnen auf dem Highway begegnet, wenn eine Fahndung nach dir rausgegangen ist«, wisperte Leander.


  Angespannt tastete ich ihn ab. Noch spürte ich ihn, eher wie eine Idee als wie ein lebendiges Wesen, aber ich spürte ihn. Trotzdem war mir, als könne ich durch ihn hindurchgreifen und müsste dabei nur einen kleinen Widerstand durchbrechen. Er war zu einem Pudding mit Haut mutiert.


  Pete forderte den Wagen derweil aufs Äußerste heraus, woraufhin der Motor ein paar trotzige Knattergeräusche von sich gab, doch wir hatten das Maximum an Geschwindigkeit erreicht  mehr ging nicht, und eine Strafe wegen zu schnellen Fahrens war Pete sowieso sicher.


  Wieder musste ich an die Geschichte von Birdy denken und daran, dass Pete eine gescheiterte Existenz war, wenn ich die Situation richtig interpretierte. Es war nicht fair, ihn ins Gefängnis zu bringen, wo ihm das allerletzte Glitzern in seinen Augen und sein Lachen völlig ausgetrieben werden würden. Das konnte ich nicht zulassen. Noch weniger konnte ich zulassen, dass die Cops mich mitnahmen und Leander unerkannt seine Geistwerdung vollendete  ich würde ihn nie wieder orten können. Wir mussten aus dem Wagen raus, bevor die Cops uns bemerkten.


  Ich richtete mich wieder halb auf und zupfte Pete an seinem ausgefransten Ärmel.


  »Let me out, please … I will find the way.«


  Pete schüttelte den Kopf und begann in seinem Autositz zu pumpen, als säße er auf einem galoppierenden Pferd und wollte es zu noch mehr Tempo antreiben. Aber das würde nichts nützen. Wir hatten die Grenze hinter uns und Leander hatte gesagt, Gunnars Anwesen würde sich nur wenige Kilometer hinter der Grenze befinden. Irgendwie würden wir da hingelangen, auch wenn meine Wasserflasche leer war und kein Wölkchen am Himmel stand.


  Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sah, dass die Cops noch ein gutes Stück entfernt waren. Das Licht auf ihrem Dach blinkte bereits, doch sie ließen sich Zeit. Wahrscheinlich machte es ihnen sogar Spaß, einen solchen Schrotthaufen von Auto wie den von Pete zu jagen, weil sie genau wussten, dass er keine Chance hatte. Spätestens wenn ihm der Sprit ausging, war er dran. Der Tank blinkte bereits auf Reserve.


  Jetzt riss Pete das Steuer herum und bog auf eine Geröllpiste ab, die sich über niedrige Felsplateaus schlängelte. Sie sahen aus, als habe der liebe Gott an einem sehr langweiligen Tag wahllos gigantische Steine durch die Gegend geworfen. Innerhalb kürzester Zeit verschwand der Wagen in einer riesigen Staubwolke, doch ich konnte unscharf erkennen, dass die Felsen auf der linken Seite bis dicht an die Straße reichten, sodass ich sie mit einem Sprung erreichen konnte. Einem gewagten Sprung … Aber wozu konnte ich Parkour? Noch einmal blickte ich prüfend in den Rückspiegel  nichts zu sehen, also konnten die Bullen auch uns nicht sehen , hievte mich nach vorne auf Petes Schoß, zog die Handbremse an, damit der Wagen an Fahrt verlor, öffnete die Tür und hechtete hinaus, alles so schnell hintereinander, dass ich mich voll auf meine Instinkte verlassen musste. Doch sie enttäuschten mich nicht. Der Aufprall war hart, aber ich war für so etwas trainiert und rollte mich geschickt zur Seite ab, um mit einem weiteren katzenhaften Sprung hinter einen wuchtigen Felsbrocken zu flüchten, der mir ausreichend Sichtschutz gab.


  Bevor mein Atem sich beruhigt hatte und ich den Schmerz in meinen Knöcheln spüren konnte, die ich durch mein Manöver leicht gestaucht hatte, rauschten die Cops an mir vorüber  dieses Mal nicht nur mit Lichtsignal, sondern mit dröhnender Sirene und Lautsprecherdurchsage. Pete jedoch hielt nicht an. Das Röhren der Motoren entfernte sich, bis es nur noch als schwaches Brummen zu hören und der Wind das einzige Geräusch war, das meine Ohren erfüllte.


  »Leander?«, fragte ich vorsichtig, ohne mich umzusehen. »Bist du da? Du bist doch da, oder?«


  Ich hatte keine Zeit mehr gehabt, ihm zu erklären, was ich vorhatte, und ganz auf seine neu erworbene Kunst des Gedankenlesens vertraut.


  »Aua«, vernahm ich tonlos hinter mir und fuhr herum. Er hockte im Sand, mit bleichem Gesicht und Dreck im Engelshaar. »Das war … gewagt, Luzie. Normalerweise hätte ich dir das verbieten müssen. Man springt nicht aus fahrenden Autos.«


  Er sprach so leise, dass ich von seinen Lippen lesen musste, die nun ebenfalls in einem nicht sehr lebensechten Blauton leuchteten, wenn er sie bewegte.


  »Weißt du, wo wir sind? Irgendeine Ahnung?«


  Leander hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen, wobei sein Körper ein Flimmern in der heißen Luft hinterließ. Er öffnete den Mund, um ihn sofort wieder zu schließen und noch einmal mit den Schultern zu zucken. Das Sprechen raubte ihm zu viel Kraft. Vage deutete er nach schräg hinten.


  Ich folgte seinem Zeigefinger und kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand im Zenit, sodass nicht nur Leander, sondern auch der Rest der Wüste flirrte. Ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob das, was ich nach einiger Zeit erkannte, eine Fata Morgana oder Wirklichkeit war, doch ich glaubte, eine schmale Rauchsäule und etwas Eckiges wahrzunehmen, ungefähr dort, wo die Straße hinführen musste. Ein Haus? Oder gar eine Siedlung, hier im Nirgendwo? Eine Ranch  ja, das konnte sein, denn ich meinte auch, einen würzigen Dunggeruch zu wittern. Irgendwo wurde Vieh gehalten, also mussten hier auch Menschen sein. Ich rechnete nicht mit so viel Glück, am Horizont auf Onkel Gunnar zu stoßen, aber vielleicht auf eine Ranch, in deren Häusern ich Wasser, eine Kleinigkeit zu essen und einen Hinweis darauf finden würde, wo wir waren. Vergangenen Sommer hatte ich bei Johnny Depp einbrechen müssen, dieses Mal waren es eben Cowboys. Ohne Gesetzesübertretungen kam ich in meinem Leben nicht weiter.


  Ich stand auf, wischte mir den Staub von meinen XXL-Jeans und wollte vorausmarschieren, als Leander mich äußerst geisterhaft in eine andere Richtung drängte und mit seinen Elmsfeueraugen aufforderte, ihm zu folgen. Eine Abkürzung? Zaudernd gab ich nach und stellte fest, dass seine Füße keine Abdrücke mehr auf dem Sand hinterließen  jedenfalls keine Abdrücke, die ich sehen konnte, und ich hatte bisher alles an Leander sehen können, auch die vielen Dinge, die ich nie hatte sehen wollen. Wenn er in diesem Zustand wie jetzt war, hatte ich nicht das geringste Bedürfnis, ihn zu berühren oder gar zu küssen. Dennoch tröstete es mich ein wenig, ihn selbst in den Luftspiegelungen noch erkennen zu können, und auch, dass seine dünne Weste im Wind flatterte und dabei sogar Geräusche von sich gab.


  Da er so viel an Gewicht verloren hatte, kam er wesentlich schneller voran als ich. Ich hatte Probleme, Schritt zu halten, und musste so manches Mal einem Dornenbusch, einem stacheligen Kaktus oder scharfkantigen Felsbrocken ausweichen, die Leander mit flugähnlicher Eleganz übersprang. Ich selbst hatte zum Springen keine Kraft mehr, mein Durst und mein Hunger schwächten mich zunehmend und ich wusste nicht, wie lange ich diesen Gewaltmarsch durchhalten würde. Ob Leander mich ein Stückchen tragen konnte, fragte ich gar nicht erst.


  Wir waren noch weit von der Rauchsäule entfernt, als Leander stehen blieb und ich wie ein nasser Sack gegen seinen Rücken plumpste. Da er sofort nachgab, trudelte ich zur Seite weg und fiel vornüber auf meine Knie. Benebelt rappelte ich mich auf und blickte wie Leander auf einen brusthohen Holzzaun, hinter dem sich eine fußballfeldgroße, abgegraste Weide befand, auf der in regelmäßigen Abständen Raufen mit Heu aufgestellt worden waren. Im Schatten dieser Raufen und der wenigen dürren Bäume dösten … Pferde? Oder waren es Rinder? Ich rieb mir mit beiden Fäusten den Schweiß aus den Augen, um besser sehen zu können. Nein, es waren Pferde. Gescheckte, stämmige Tiere in den unterschiedlichsten Farbkombinationen. Ich fixierte ein Pferd, dessen Hals braun gepunktet war wie der einer Kuh und dessen Hinterteil aussah, als sei es in heiße Schokolade getunkt worden  mehr eine Laune der Natur als ein Pferd. Witternd hob es seinen stolzen Kopf und schaute zu uns herüber, was Leander als Aufforderung deutete. Er wand sich durch den Zaun wie jemand, dem die Wirbelsäule entnommen und durch eine Gummischlange ersetzt worden war. Unbeholfen kletterte ich hinterher.


  »Wir werden reiten, nicht wahr? Oh nein, wir werden reiten …«, grummelte ich vor mich hin. »Ich kann nicht reiten. Das weißt du, oder? Schon gar nicht ohne Sattel und Zaumzeug und …« Die anderen Pferde scheuten und stoben davon, sobald wir uns näherten, doch das getupfte blieb stehen und sah uns aus seinen dunklen Augen an, an dessen Rändern das Weiße warnend aufblitzte. »Ich glaube, es mag uns nicht.«


  Leander beachtete meine Worte nicht. Vielleicht hatte der Wüstenwind sie auch davongetragen, bevor sie seine Ohren erreicht hatten. Ich war lediglich ein Statist in diesem Spiel, aber Entscheidungsgewalt hatte ich keine mehr.


  »Du!«, bedeutete Leander mir und zeigte auf den Rücken des Schecken. Ich schüttelte abweisend den Kopf. Niemals setzte ich mich auf einen ungesattelten Mustang.


  Leander machte eine sehr ungehaltene Geste, bevor er einen weiteren Schritt auf das Pferd zutrat und vertrauensvoll seinen Kopf an dessen Hals schmiegte. Das Tier zuckte nicht einmal, hielt seine wachsamen Augen aber weiterhin auf mich gerichtet. Dann zog es schnobernd die Luft ein.


  Ich antwortete mit einem gepeinigten Seufzen, stellte mich neben Leander und fasste dem Pferd vorsichtig in die Mähne. Sein Schweif peitschte ein paar Fliegen weg, doch noch immer machte es keinerlei Anstalten, vor uns wegzulaufen, uns zu beißen oder zu treten. Es blieb stehen, als habe es einen Auftrag erhalten, genau wie die Hunde vom Camp nicht angeschlagen hatten und im richtigen Moment heimgekehrt waren. Leander musste es bezirzt haben.


  »Na dann«, gab ich mich geschlagen, duckte mich und wuchtete mich mit einem kraftraubenden Sprung auf seinen Rücken, um sofort in seine Mähne zu greifen, doch ich musste mich nicht festhalten  der Schecke blieb stehen wie eine Statue, während Leander in eigentümlichen, halb schwebenden Riesenschritten über die Weide irrlichterte und nach einem Gatter suchte. Schließlich hatte er es gefunden, löste die Verriegelung und winkte uns zu sich herüber.


  Mein Puls begann zu jagen, als ich dem Pferd ganz sacht meine Fersen in die Seiten drückte, doch auch jetzt sprang es nicht kopflos davon, sondern setzte sich weich und gemächlich in Bewegung  und zwar direkt Leander entgegen.


  Endlich etwas, was problemlos klappt, dachte ich erleichtert und ließ meine verkrampften Schultern ein Stückchen sacken. Doch ich hatte meine Rechnung ohne mein Transportmittel gemacht. Sobald der Schecke Freiheit witterte und das Tor durchquert hatte, riss er den Kopf in die Höhe und fiel übergangslos vom Schritt in einen ungezügelten, höllisch schnellen Galopp. Dabei tröstete es mich nur wenig, dass er sich auf die Rauchsäule zubewegte. Er würde dort nicht haltmachen und mich absteigen lassen. Er würde nie wieder haltmachen. Vermutlich war er wochenlang auf dieser vertrockneten Weide eingesperrt worden und rannte nun drei Tage am Stück, um seine überschüssigen Energien loszuwerden.


  Eisern krallte ich mich in seiner kurzen, struppigen Mähne fest, um nicht von seinem Rücken zu kugeln, doch mit jedem neuen Satz über Büsche oder Gesteinsbrocken geriet meine Balance mehr und mehr außer Kontrolle. Mir war völlig klar, dass ich stürzen würde, nur nicht, wann es geschah. Ob ich Glück hatte und in einer der Sandmulden mein Gleichgewicht verlor oder ob es auf den kurzen Geröllpisten passierte, wo selbst das Pferd ins Rutschen geriet und ich mir mit Sicherheit meine Knochen brach, wenn nicht sogar das Genick. Einen Schutzengel hatte ich nicht mehr, nur noch einen Geist, und nach dem konnte ich mich schlecht umdrehen. Mir blieb nur, mich auf mein Parkour-Talent zu verlassen und daran zu glauben, dass es auch bei einem Sturz vom Pferd helfen würde, wenn ich mich möglichst geschickt abrollte.


  Die Tränen liefen mir aus den Augen und der Wind brüllte in meinen Ohren, als der Schecke ohne ersichtlichen Grund scheute und stieg, dabei mit den Vorderläufen durch die Luft wirbelte. Ein schrilles Wiehern begleitete meinen rasanten Sturz. Aber da war noch etwas, ein warnendes Säuseln in meinem Kopf  etwas, das ich weder zuordnen noch befolgen konnte. Ich versuchte noch, mich am Schweif des sich aufbäumenden Tieres festzuklammern, um den Schwung zu mindern und mich wie beim Parkour abzurollen, doch das Pferd drehte sich panisch einmal um sich selbst und schleuderte mich dabei mit Schwung von sich weg.


  Der Aufprall war brutal und fühlte sich an, als durchzucke mich ein Blitz. Zuerst dachte ich, ich habe mir den Knöchel gebrochen, obwohl ich mit der Hüfte auf den rauen Grund gekracht war, doch ich hatte mir schon in den unglaublichsten Positionen Knochen gebrochen, das war schließlich eines meiner größten Talente. Außerdem galt meine größte Sorge meinem Kopf und den unkontrolliert schlagenden Hufen des Pferdes, das sich noch einmal um die eigene Achse drehte und endlich mit einem weiteren Wiehern davongaloppierte.


  Doch dann merkte ich, dass der Schmerz in meinem Fuß ein anderer war als der von gebrochenen Knochen. Gefährlicher, hitziger. Tiefer. Und giftiger.


  Leander kam zu spät. Keine Zeit mehr für weitere Tierbeschwörungen. Als er sich auf mich sinken ließ, hatte sich die Klapperschlange bereits raschelnd und zischend aus dem Staub gemacht. Was blieb, war mein Schmerz und der Abdruck ihres gemusterten Körpers im Sand  und die Gewissheit, dass der Meister der Zeit es dieses Mal ernst mit mir meinte.


  »Daran hast du nicht gedacht, oder? An giftige Tiere?«, stieß ich keuchend und zitternd hervor, während mir der kalte Schweiß auf Stirn und Rücken ausbrach. Ich konnte ihn sogar riechen.


  Leander hatte mir bereits meinen linken Schuh und die Socke ausgezogen. Obwohl die Angst mir die Sicht trübte, konnte ich die Bissspuren der Schlange erkennen … und mein Blut, das in betörend reinem Rot in perfekt geformten Tropfen über meinen blassen Knöchel rann. Im nächsten Moment senkte sich Leanders Kopf über die Wunde und ich spürte ein sanftes Kitzeln an der Einstichstelle. Er versuchte, sie auszusaugen … das Gift aus mir herauszuziehen … Aber wie sollte das gehen? Ich spürte ihn ja kaum. Er konnte nichts ausrichten und es machte mich fast wütend, dass er es trotzdem versuchte, anstatt auf irgendwelche Weise Hilfe zu holen. Dabei war auch das sinnlos. Selbst Pete würde ihn nicht mehr als Vision oder Traum wahrnehmen.


  Mit abgehacktem Schluchzen sah ich ihm bei seinen Bemühungen zu. Erst saugte er und spuckte das Blut auf den Sand, dann riss er sein Shirt in Streifen und legte mir einen Druckverband an, der auch nichts an der Situation ändern würde. Der Meister der Zeit stand hinter uns und rieb sich die Hände, bereit, sie im richtigen Moment nach mir auszustrecken und mich auf die andere Seite zu holen. Jetzt war der Augenblick gekommen, auf den er so lange gewartet hatte. Wir konnten nichts dagegen tun.


  Ich ließ mich zurück auf den heißen Wüstenboden sinken und blickte direkt in die gleißende Sonne, zu paralysiert, um meine Augen zu schützen  ich sah sowieso kaum noch etwas. Die Hitze war überall, unter meiner Haut, in meinem Blut, hinter meinen Pupillen, und zugleich war mir so kalt, dass meine Zähne klapperten. Schon spürte ich, wie meine Lippen und Zunge taub wurden und meine Fingerspitzen zu kribbeln begannen.


  »Das ist nur die Angst … nur die Angst, Engelchen. So schnell geht es nicht«, flüsterte Leander so dicht an meinem Ohr, dass ich ihn hören konnte. Aber ich wusste es besser. Ich war geschwächt, erschöpft, hatte kaum etwas getrunken. Es würde rascher gehen als bei anderen Menschen. Ich konnte das Gift fühlen, wie es durch meine Venen kroch, zielsicher und unbarmherzig, um ein Organ nach dem anderen auszuschalten. Mein Atem ging nur noch flach, klang wie ein Röcheln. Es begann bereits. Das war der Tod.


  »Nein, das ist er nicht. Noch nicht. Du wirst nicht gehen!« Doch ich hörte Leander schon kaum mehr. Eine Engelsstimme, halb wirklich, halb Einbildung. Nicht aus diesem Leben.


  Bevor ich das Bewusstsein verlor und ein galliger Geschmack meine Zunge überschwemmte, klammerte ich mich mit beiden Händen an ihm fest. Er würde mit mir kommen. Auf die andere Seite. Niemals durfte er mich alleinlassen.


  Unter Geiern


  Die Ohnmacht war nachlässig. Immer wieder ließ sie für Sekunden den Schmerz und das Pochen in meinem Knöchel an mich heran und auch das äußerst unangenehme Gefühl, Dreck zu fressen, wenn der Wind eine Ladung Sand in meinen weit geöffneten Mund blies. Sollte das Gift zu langsam wirken, würde ich vorher ersticken. Aber dieser kranke, elende Schwebezustand, in dem ich gefangen war, ließ mir keine Möglichkeit, meine Muskeln zu dirigieren. Mein Geist war da, halb wach und verwirrt, mein Körper jedoch gehörte bereits anderen Sphären.


  Deshalb dachte ich auch zuerst, das penetrante Piksen an meinem Unterarm sei ein Bestandteil der Giftwirkung und es würde nur noch wenige meiner rasselnden Atemzüge dauern, bis das Gift mein Herz erreichte und seine Schläge für immer verstummen ließ. Aber das Piksen blieb an meinem Arm, hartnäckig und mit einer zeitlosen Geduld, die mich trotz meiner allumfassenden Schwäche bis aufs Blut reizte, sodass ich beschloss, meine Augen zu öffnen.


  Sand, Schweiß und Angsttränen klebten in meinen Wimpern, doch ich schaffte es, sie voneinander zu lösen  meine erste körperliche Regung, seitdem ich mich in den Staub hatte sinken lassen. Die Verwunderung darüber, dass mir dieser Kraftakt gelungen war, hielt nur kurz an und machte sofort wieder meiner panischen Unruhe Platz.


  Denn ich blickte direkt in ein anderes Auge  ein hässliches, gieriges und beängstigend geduldiges. Nein, ich war nicht tot. Ich konnte ihn sehen und riechen, diesen zerrupften, stinkenden Geier, der abwartend neben mir kauerte und immer wieder seinen nackten Hals reckte, um nach meinem Arm zu picken. Kurze Kontrolle, ob das Menschlein bereits lecker Aas geworden war oder leider, leider nach wie vor lebte. Ich musste meine Feststellung korrigieren. Ich war noch nicht tot.


  Für dieses Phänomen hatte ich in Biologie nicht aufpassen müssen, das wusste jedes Kind. Geier setzten sich neben sterbende Tiere und warteten in aller Ruhe ab, bis es endlich so weit war. Warum sollte das bei sterbenden Menschen anders sein?


  Wimmernd versuchte ich, meinen Kopf zu heben, und stieß einen kehligen, sandigen Schrei aus. Es war nicht nur einer, der wartete, sondern ein halbes Dutzend. Der Vogel neben mir war nur der Chef-Geier. Die anderen, etwas kleineren Tiere hatten sich im Halbkreis um meine Beine geschart und reckten ab und zu ihre mageren, verdrehten Hälse, als wollten sie ihren Anführer auffordern, doch ein weiteres Mal nach mir zu picken. Sie konnten es kaum erwarten.


  »Noch nicht, mein Freund«, brachte ich würgend hervor  mir war furchtbar schlecht  und überredete mich zu einem Blick auf mein Bein. Oh nein … Jetzt wollte ich wirklich kotzen. Aber meine Kehle konnte nur trocken würgen. Mein Knöchel war völlig entstellt und so stark angeschwollen, dass der notdürftige Verband sich gelöst hatte. Dicke rote Quaddeln hatten sich um die Bissstelle gebildet, die aussahen, als würden sie jeden Moment aufplatzen. Die Haut leuchtete in einem ungesunden Violett, außerdem konnte ich das Pochen meines vergifteten Blutes sehen, als führe mein Bein ein eigenes Dasein. Wenn die Geier mich irgendwann verspeisten, würde dieses Bein vermutlich zurückbleiben. So etwas fanden selbst Aasfresser nicht appetitlich.


  Stöhnend ließ ich mich zurücksinken und hoffte darauf, dass die Ohnmacht sich meiner wieder annahm und mir eine kurze Verschnaufpause beim Miterleben meines schleichenden Todes gönnte. Nach Leander brauchte ich nicht zu schauen und zu rufen, er war fort. Vielleicht war er auch so weit Geist geworden, dass ich ihn weder sehen noch hören konnte. Oder hatte der Meister der Zeit ihn allein mit auf die andere Seite genommen?


  Wenn ich darüber nachdachte, mit trägen, weit entfernten Gedanken, fragte ich mich, warum ich eigentlich nicht vor Angst schrie, heulte und strampelte. Ja, ich schluchzte ab und zu wie in einem Reflex auf, doch ich war erfüllt von einer Ruhe, die wahrscheinlich bereits zu dem gehörte, was auf der anderen Seite auf mich wartete. Stille. Ewige, kalte Stille  und plötzlich kam mir diese Aussicht so verheißungsvoll vor, dass ich den Geier neben mir matt anlächelte. »Nicht mehr lange … dann bin ich … bin ich …«


  Meine eigenen Worte hallten als helles, leises Echo in meinem Kopf wider, entfernten sich, kehrten zurück, nisteten sich in meinen Gehirnwindungen ein und unterwanderten den Ohrwurm, der mein Sterben begleitete, ein letzter Rest von dem, was Leander einst gewesen war und was seine und meine Bindung ausgemacht hatte  er war mein Beschützer gewesen und hatte mich schlussendlich in den Tod getrieben. So hatte es kommen müssen, oder? Ja, es war vorbestimmt.


  Ich ergab mich meinem eigenen Echo und der beruhigenden Melodie. »Whos gonna drive you home … tonight …« Und deshalb überraschte es mich auch nicht, als ich plötzlich das Brummen eines Motors vernahm, der näher und näher kam. Mein Gehirn untermalte nur den Text des Ohrwurms, auch wenn Tag war und nicht Nacht und …


  Das Dröhnen des Motors wurde so laut, dass der Geier neben mir unwillig zur Seite hopste, in grotesken, abgehackten Bewegungen, um dann beleidigt kreischend mit seinen Freunden davonzuflattern. Unwillig drehte ich meinen Kopf zur Seite, weil ich glaubte, damit das Motorengeräusch aussperren zu können … ich wollte die Melodie hören, nicht das Brummen … mich davon auf die andere Seite tragen lassen, wo das Licht war und die Stille und die samtige, kühle Flussluft …


  »Oh my God … shit … fuck … fuck!«


  Zwei Arme schoben sich behutsam unter meinen dahinsiechenden Körper und hoben mich hoch … oder entstieg mein Geist bereits meinem Leichnam und es fühlte sich nur so an? Nein, da war jemand, jemand Großes, und ich kannte ihn, ich kannte ihn sogar gut. Ich hatte mich schon einmal an ihn gelehnt und Ruhe gefunden und so tat ich es auch jetzt, ließ meinen fieberglühenden Kopf an seine breite, schwitzige Brust sinken, während er mich fluchend durch die Hitze trug, auf seinem Schoß absetzte und das Dröhnen wieder meine Ohren verstopfte.


  »You will not die … you wont die … you wont …«, murmelte er wie eine Beschwörungsformel vor sich hin, doch ich war zu weit entfernt von mir selbst, um seine Worte übersetzen und verstehen zu können. Aber sie hielten mich bei ihm. Wann immer das Gift mich zu überschwemmen drohte, hörte ich seine Stimme und spürte, wie sie seine Brust zum Vibrieren brachte, und jedes Mal zog sich der Tod ein winziges Stückchen von mir zurück, um nach einigen Sekunden von Neuem anzugreifen. Sie kämpften miteinander, auf Augenhöhe, doch solange die Stimme ertönte und auf mich einredete, würde ich eine kleine Chance haben …


  Das Brummen verstummte und irgendetwas geschah mit mir. Ich selbst musste nichts dafür tun, ich konnte es auch gar nicht mehr, aber plötzlich war da wieder die brennende Sonne auf meiner Haut und ich spürte, wie das Gift sich zu einem neuerlichen Angriff bereit machte. Warum hörte die Stimme auf zu sprechen? Sie musste doch …


  »Help!« Oh. Nun brüllte sie, so laut, dass ich für einen Moment klar wurde und die Augen öffnete, doch ich sah nicht aus mir heraus, sondern betrachtete mich von weit oben. Ich schwebte über mir, interessiert an der Gesamtsituation, aber frei von jeglichen Schmerzen. Pete stand mit mir in den Armen vor einem flachen, lang gestreckten Gebäude, das umgeben von grellbunt angemalten Engelsstatuen war, und schrie sich die Seele aus dem Leib. Über seine Wangen rannen Tränen und Schweiß.


  »Help, please! Help her! You must help her!« Seine Stimme war so laut, dass ein paar Vögel geckernd aufstoben und die Zikaden verstummten. »Help!!!«


  Immer noch von weit oben sah ich zu, wie sich die Tür des Anwesens öffnete und ein kleiner, runder Mann mit zu Berge stehendem weißem Haar und einer Art Toga um den Leib heraustrat. Mit dem letzten Willen, der mir noch zur Verfügung stand, zwang ich mich in meinen Körper zurück. Es tat so weh, dass ich geschrien hätte, wenn ich noch dazu in der Lage gewesen wäre, und ich fühlte mich dabei, als würde meine Haut in Stücke gerissen. Aber ich musste zu diesem Mann in der Toga gelangen, und wenn ich danach nie wieder etwas tun würde, nicht atmen, nicht sprechen, nicht fühlen … Ich musste zu ihm.


  Thank you, dachte ich gelöst, als ich mich zurück in Petes Armen wähnte, und war bereit, Körper und Geist gehen zu lassen. You saved me.


  Pete presste mich fest an sich und küsste meine Schläfe, dann drückte er mich dem kugeligen Mann in die Arme. Er nahm mich so sanft und sicher entgegen, dass ich meine Wange an seine schmiegte  er roch nach Parfüm, Kräutern und Farbe  und ihm ins Ohr hauchte, was möglicherweise meine letzten Worte waren.


  »Keine Polizei. Bitte, keine Polizei … Ich komme von Sky Patrol. Und ich brauche dich.«


  Die Unvollendete


  »So, mein Kindchen. Jetzt ist es aber langsam Zeit, deine hübschen Augen aufzumachen und ins Leben zurückzukehren. Die Welt ist schön!«


  Ein leises und sehr vertrautes Klirren streifte meine Ohren, und obwohl der Schlaf meine Gedanken noch wie Watte umhüllte, konnte ich das Geräusch sofort zuordnen. Oma Annis Armreifen … Ich wusste nicht, wo ich mich befand und was geschehen war, nur dass ich sehr lange von einem Traum in den anderen gewandert war  so viele Träume, dass ich in mir selbst hoffnungslos die Orientierung verloren hatte. Ich hätte nicht sagen können, wie alt ich war oder welche Jahreszeit wir hatten. Doch das Rauschen des Windes kam mir ebenso vertraut vor wie das neuerliche Klirren der Armreifen, als eine Hand kühl über meine Stirn strich. Sie duftete nach Räucherstäbchen.


  Na gut, dann würde ich mich überraschen lassen. In welchem Krankenhaus war ich dieses Mal gestrandet? Oh. Keine Klinik, stellte ich blinzelnd fest, sondern ein heller, freundlicher Raum ohne das typische sterile Krankenhausinventar. Durch das einzige, geöffnete Fenster blickte ich auf eine Weite, wie es sie in Deutschland nicht gab. In Ludwigshafen schon gar nicht. Außerdem roch die hereinströmende Luft anders. Nach Staub, erhitzten Steinen und Sonne. Was fehlte, waren Abgase und der Gestank der BASF.


  Doch die Frau, die an meinem Bett saß und mich sichtlich vergnügt musterte, war unzweifelhaft Oma Anni. Was weder zu dem Raum noch zu der Landschaft da draußen passte, aber es war Anni.


  »Willkommen zurück, meine kleine Luzie.« Lächelnd kniff sie mir in beide Wangen, die sofort zu prickeln begannen. Als habe dieses Kneifen meinen Organismus angestupst, regten sich in meinen Armen und Beinen meine Lebensgeister. Ich wollte mich bewegen  rennen, springen, toben.


  »Hallo, Oma«, entgegnete ich matt und wackelte testweise mit den Zehen. Vielleicht war ich beim Parkour gestürzt und dann war Zehenwackeln immer der beste Beweis dafür, dass man nicht gelähmt war. Beim rechten Fuß klappte es. Beim linken aber … Erschrocken setzte ich mich auf, doch mir wurde sofort so schwindelig, dass ich von allein zurück auf das duftige weiße Kissen sank.


  »Schsch, nicht so schnell. Du hast drei Tage geschlafen und mit den Engeln geredet, mein Kind. Lass dir Zeit.« Zärtlich betupfte Oma Anni meine Stirn mit einem kühlen Waschlappen.


  »Was ist mit meinem Fuß?«, fragte ich nach einer kleinen Verschnaufpause. »Gebrochen? Er ist doch noch dran, oder?«


  Ich selbst konnte nicht sagen, ob er dran war oder nicht. Er fühlte sich irgendwie taub an. Die Verbindung zu meinen Zehen war nicht da.


  Anni kicherte amüsiert. »Natürlich ist er das. Du musst ein bisschen Geduld haben. Er sah aus wie eine geplatzte Aubergine … was die Natur so alles anrichten kann …« Sie schnalzte mit der Zunge und kicherte erneut. »Mein liebes Kind, das war vielleicht ein Schreck. Aber die Klapperschlange ist ein heiliges Wesen, und wer ihren Biss überlebt, ist zeitlebens mit besonderen Kräften gesegnet. Sei stolz auf dich!«


  Betroffen schwieg ich und ließ Omas Worte nachwirken. Klapperschlange. Biss. Oh verdammt, ja, die Schlange … und das Pferd und … Pete? Leander? Leander! Schon wieder wollte ich mich aufsetzen, doch Anni reagierte rechtzeitig und drückte mich sanft auf die Matratze.


  »Keine Sorge, deine Eltern wissen nichts. Jedenfalls nicht das, was wirklich geschehen ist. Sie glauben, du bräuchtest jemanden von deinen Verwandten zum Reden, für die Therapie, und so habe ich den Rest aus meinem Sparstrumpf genommen und bin über den Teich geflogen.« Verzückt klatschte Oma Anni in die Hände. »Das Essen im Flugzeug ist ja so niedlich! Diese kleinen Schälchen und Gläschen und Kekspackungen! Aber die Amerikaner … ich weiß nicht. Man bekommt hier kein vernünftiges Schwarzbrot. Ich habe seit meiner Ankunft Verstopfung. Dabei haben die Herren hier ein solch wunderschönes Badezimmer. Mit Bidet!«


  »Oma … bitte … bisschen langsamer.« Was sie erzählte, war komisch und beruhigend in einem  wäre da nicht dieser aufpeitschende Gedanke an Leander gewesen. Wenn ich drei Tage lang geschlafen, vielleicht sogar mit dem Tod gekämpft hatte, war Leander inzwischen ein Geist geworden. Ich hatte ihn ja kaum mehr hören und sehen können, als wir das Pferd von der Weide befreit hatten. Und dann war alles viel zu schnell gegangen … Mein Sturz, der Biss der Schlange, die Geier. Das würde mir niemand glauben, wenn ich es erzählte. Dass ich einsam und allein in der Wüste gelegen hatte, umringt von Geiern, und auf den Tod gewartet hatte, bis ein weinender Indianer mich zu  ja, zu wem eigentlich gebracht hatte? Verschwommen erinnerte ich mich daran, wie Pete mich nach Hilfe rufend einem kleinen, runden Mann in die Arme gedrückt hatte. Und hatte ich nicht etwas zu ihm gesagt, bevor ich bewusstlos geworden war? Dass ich von Sky Patrol kam?


  Langsam, Luzie, mahnte ich mich zur Ruhe. Noch einmal von vorne, aber dieses Mal mit Leander. Der war seit dem Schlangenbiss weg gewesen. Nicht mehr bei mir. Wenn er gekonnt hätte, wäre er bei mir geblieben. Das war eine Gewissheit, die durch nichts zu erschüttern war. Und sie ließ nur einen Rückschluss zu: Es hatte nicht mehr in seiner Macht gestanden. Er war zu geisterhaft geworden, um mich beschützen zu können. Aber geisterhaft war nicht tot. Es war kein echter Trost, mir das einzureden, vielmehr ließ es meine Verzweiflung von Neuem in mir aufsteigen … doch tot war er nicht.


  »Oma …«, begann ich bedrückt. »Wo genau sind wir hier?«


  »Oh, bei zwei ganz reizenden Herren!«, rief sie strahlend. »Künstler. Fantastische Menschen. Viele positive Energien. Sie haben sich sofort um dich gekümmert, einen Arzt gerufen, die Polizei …«


  »Die Polizei!? Aber …«


  »Meine liebe kleine Luzie, ich erzähle nur weiter, wenn du dich wieder ins Kissen bettest und dich nicht aufregst«, stellte Oma Anni mit kreisenden Armen und viel Geklimper klar. So streng redete sie selten mit mir. Also fügte ich mich schnaufend.


  »Die Polizei abgewimmelt. Und ihnen gesagt, dass du hier genesen kannst und Pete dich gerettet hat. Übrigens ein …« Oma Anni suchte mit faltiger Stirn nach einem passenden Wort. »Ein lieber Kerl. Ja, das ist er.« Sie nickte bekräftigend. »Ein sehr lieber Kerl. Er bräuchte ein Bad und vielleicht sollte er hin und wieder ein paar meiner energetischen Reinigungskerzen aufstellen, aber … nun, das sollte er eigentlich selbst wissen.«


  »Pete ist also nicht im Gefängnis?«


  »Nein.« Oma Anni schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Wangen schlackerten. »Pete ist dein Retter und frei wie ein Vogel. Ob er sich über einen Lavendel-Badezusatz freuen würde?« Oma blickte verklärt nach draußen in die karge, sonnenbeschienene Landschaft, mit den Gedanken bei Pete und nicht mehr bei mir. Zum ersten Mal seit meiner Flucht spürte ich ein Lachen in meinem Bauch blubbern. Oma Anni war zu mir nach Amerika geflogen, hielt mir den Rücken frei und hauste, ohne es zu wissen, bei einem ehemaligen Wächter und seinem Kollegen. Es sei denn, das war alles ein riesengroßer Irrtum und es war zwar ein Künstler, aber nicht Onkel Gunnar. Ob es Gunnar war, konnte nur ich herausfinden. Ich musste mit ihm reden, und zwar besser heute als morgen.


  »Oma, kann ich vielleicht ein bisschen alleine sein? Ich bin müde«, flunkerte ich. »Wir reden später weiter, okay?«


  »Natürlich, mein Kind! Aber iss bitte die Suppe, die ich dir gebracht habe. Langsam, Löffelchen für Löffelchen. Nicht dass du wieder alles ausspuckst, ja?« Sie tätschelte mir großmütterlich den Arm, schnalzte noch einmal begeistert mit der Zunge über dieses großartige Abenteuer, das ihr hier widerfuhr, und ließ mich allein.


  Obwohl ich gerne sofort aufgestanden wäre und nach Gunnar gesucht hätte  oder nach dem Künstler, den Leander für Gunnar gehalten hatte , machte ich einen auf artiges Kind und aß ein paar Löffel Hühnersuppe. Meine erste richtige Mahlzeit seit ungefähr einer Woche. Sogar die Erbsen darin schmeckten mir, aber ich musste immer wieder kleine Pausen einlegen, weil mein Magen jeden Bissen mit einem empörten Grummeln bedachte. Doch die Suppe blieb drin und ich konnte fühlen, wie sie mir neue Kraft verlieh.


  Mit dem Aufstehen aus Krankenbetten hatte ich so meine Erfahrungen  das war Routine. Erst einen Fuß auf den Boden. Atmen. Dann den zweiten Fuß. Wieder atmen. Kopf heben und warten, bis der Schwindel sich legt. Gaaaanz langsam die Fersen in den Boden stemmen, Knie durchdrücken, festhalten und … ich stand. Schwankend wie eine Schnapsdrossel, aber ich stand. Nach einigen Minuten musste ich mich auch nicht mehr am Nachttisch abstützen, sondern konnte mich vollständig aufrichten und den ersten Schritt machen. Noch hatte ich nicht gewagt, meinen Fuß genauer zu betrachten, doch nun musste ich es tun, um zu wissen, ob ich ihn beim Laufen benutzen konnte. Schon beim Aufstehen hatten mich die Stiche im Knöchel Schlimmes ahnen lassen.


  »Gott sei Dank …« Mein Stoßgebet klang dürftig und saftlos, mein Glück war dafür umso größer. Der Fuß sah fast normal aus. Die Zehen wirkten noch ein wenig dick und rot unter dem weißen Verband, aber es war keine aufgeplatzte Aubergine mehr. Außerdem konnte ich den Fuß nun auch spüren. Das Blut pochte in ihm; aufgeregt und lebendig, nicht krank wie nach dem Biss. Ich würde wieder Parkour machen können, irgendwann. Und ich hatte eine Bombengeschichte, die ich meinen Jungs erzählen konnte, wenn ich wieder zu Hause war. Falls sie noch meine Jungs waren. Ein schales Gefühl kroch in meinen Bauch, als mir bewusst wurde, dass ich in Ludwigshafen nur Schutt und Asche hinterlassen hatte. Wie gut, dass Oma Anni dichtgehalten und Mama und Papa eine beschönigte Version geliefert hatte. Wenigstens diesbezüglich war Schadensminimierung betrieben worden. Ich hatte die beste Großmutter der Welt.


  Entschieden schnappte ich mir die Krücken, die jemand an die Wand neben das Bett gelehnt hatte, und stellte erfreut fest, dass ich nichts verlernt hatte. Ich war eine begnadete Krückenläuferin, sagenumwoben und gefürchtet in einem. Nie würde ich vergessen, wie die Schwester in der Notfallaufnahme beinahe einen Zusammenbruch erlitten hatte, weil ich die Krücken benutzte, um an ihnen einen Salto zu drehen. Mir war langweilig geworden nach drei Tagen Fußhochlegen und An-die-Decke-Starren. Meiner Gehirnerschütterung war der Salto allerdings nicht so gut bekommen, das musste ich zugeben.


  Jetzt verzichtete ich auf Stunts. Das Wichtigste war, leise zu sein.


  Mit dem Ellenbogen öffnete ich die Tür und fand mich in einem großzügig geschnittenen Flur wieder, der zu einer breiten Treppe führte, die genauso aussah wie die Treppen in den alten amerikanischen Filmen, die Mama sonntags gerne guckte, mit dem Unterschied, dass hier kein Mann herangestürmt kam, der mich auf seine Arme nahm und die Stufen hinuntertrug.


  Meine Krücken ließ ich am Kopf der Treppe stehen und hangelte mich mithilfe des Geländers Stufe für Stufe hinunter. Über mir rauschte ein Ventilator in der Größe eines Wagenrads, draußen brauste der ewige Wind, aber je tiefer ich mich vorarbeitete, desto deutlicher wurde ein anderer gleichmäßiger Geräuschteppich. Er klang wie ein gesungenes O. Mehrstimmig.


  Waren das Menschen? Wenn ja, dann mussten es mehr als zwei sein … Meine Neugierde wuchs, wie in alten Zeiten, und ich ließ mich von diesem sonoren Ooooo zu einer in leuchtendem Weinrot angemalten Tür leiten, die angelehnt war, sodass ich sie lediglich mit dem gesunden Fuß ein kleines Stückchen aufstoßen musste, um durch den Spalt lugen zu können.


  Ungefähr ein Dutzend Frauen jenseits der fünfzig, gut die Hälfte davon übergewichtig und zu stark geschminkt, stand mit geschlossenen Augen im Kreis und hatte die Arme zur Decke erhoben. Hinter jeder Frau befanden sich eine Leinwand samt Staffelei, eine Farbpalette und Pinsel. In ihrer Mitte erkannte ich den Mann, der mich bei meiner dramatischen Ankunft entgegengenommen hatte. Er streckte seine Patschhände ebenfalls zur Decke und hatte wie die Frauen die Augen geschlossen. Das gesungene O kam aus ihren gerundeten Mündern, wobei sich auf ihren Gesichtern ein Ausdruck von entrückter Vorfreude breitmachte.


  Gemächlich verklang das O  es musste verklingen, ihnen ging die Luft aus.


  »And now … take a deep, deep breath, ladies. Wonderful!«, rief der Mann in ihrer Mitte und eine Menge fülliger Brüste hob und senkte sich rhythmisch. Die Stimme des Mannes war hell und klar, fast zu klar für einen Menschen seines Alters. Ich schätzte ihn auf um die sechzig, was aber auch an seinem schlohweißen, störrischen Haar liegen konnte, denn tiefe Falten entdeckte ich keine in seinem zufrieden wirkenden Gesicht. Konnte das Gunnar sein? Suchte man sich einen solchen Körper aus, wenn man die Wahl hatte? Klein, untersetzt, mit einer Tonsurglatze auf dem Oberkopf? Und Patschhändchen? Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  »Paint!«, rief er plötzlich gellend und die Frauen juchzten auf, wirbelten herum und ergriffen einen der zahlreichen Pinsel, bevor sie sich gierig wie hungrige Hyänen auf die Farbpaletten stürzten und zu malen begannen, als sei der Teufel hinter ihnen her. Schon nach den ersten Strichen wusste ich, dass ich keines ihrer Bilder jemals an meine Wand hängen würde, aber sie kamen mir sehr glücklich dabei vor.


  Der Mann ließ noch einmal seine Arme kreisen, hüpfte in die Höhe und erst dann bemerkte er mich. Ohne es zu wollen, hatte ich mich durch die Tür geschoben und lehnte an der Wand, unschlüssig, was ich jetzt sagen oder tun sollte.


  »Hi!«, begrüßte ich ihn schließlich verschüchtert, weil mir nichts Klügeres einfiel. »Sprechen Sie … also … sprichst du Deutsch?«


  Er warf den Frauen eine kurze, prägnante Aufforderung zu, die ich nicht verstand, und kam mit federnden Schritten auf mich zu. Trotz seiner Korpulenz bewegte er sich leichtfüßig über die abgetretenen Parkettdielen.


  »Du bist wieder bei uns, im Leben«, bemerkte er in einem akzentfreien Hochdeutsch, um dann kurz meine Wange zu berühren. Menschlich, nicht geisterhaft. Keine zu hohe Temperatur. Auch trug er kein buntes Schimmern in seinen haselnussbraunen Augen, die von langen seidigen Wimpern umkränzt waren. Ja, bei seinen Augen hatte er ein glückliches Händchen gehabt. Der Rest war verbesserungswürdig, vor allem die unverkennbar mit rosa Lipgloss benetzten Lippen, aber obwohl nichts zusammenzupassen schien, wirkte er in sich harmonisch.


  Und er sprach deutsch mit mir  das ließ mich neue Hoffnung schöpfen. Doch ehe ich ihn fragen konnte, ob er Zeit für mich habe, nahm er mich hoch und trug mich ohne die geringste Anstrengung hinaus auf eine breite Veranda, wo ich auf die größte Hollywoodschaukel gesetzt wurde, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, und ließ sich neben mir nieder.


  Forschend betrachteten wir uns. Ich trug einen gepunkteten, kurzen Pyjama, nagelneu, den Oma Anni mir besorgt haben musste, und keine Schuhe, aber es war so warm, dass ich keine brauchte. Ansonsten musste alles wie immer sein, strubbelige rote Haare, grüne Augen. Die Kriegsbemalung von Leander hatten sie mir hoffentlich abgewischt. Dennoch blieben die Augen des Mannes ungewöhnlich lange auf meinem Gesicht ruhen, was mir wiederum Zeit gab, ihn ins Visier zu nehmen.


  Aufnahme im Zirkel der Durchgeknallten bestanden, dachte ich. Seine Fingernägel waren verschiedenfarbig lackiert und sein Shirt von einem so durchdringenden Fliederton, dass selbst Mama überlegt hätte, ob sie so eine Nuance tragen konnte. Dieser Mann hier konnte. Genauso wie die weiße Flatterhose und die geflochtenen Flipflops an seinen dicken Füßen. Sogar seine Zehennägel waren bemalt.


  »Die Wüste hat nicht viele Farben, ich möchte Kontraste setzen«, sagte er mit einem Schmunzeln und deutete nach draußen vor die Veranda. Also war es doch keine Einbildung gewesen … Engel, alles war voller menschengroßer Engel. Ich wusste nicht, ob die Statuen aus Stein oder Holz angefertigt worden waren, denn sie waren bunt bemalt, wenn auch vorwiegend in Blau- und Grüntönen. Es waren keine lieblichen Engel, schon gar nicht kitschig. Einige von ihnen hielten Maschinengewehre oder Dolche in der Hand, andere bluteten im Gesicht und an den Armen oder weinten. Aber sie alle hatten Flügel auf dem Rücken, angefertigt aus dünnen Ästen, an denen Vogelfedern befestigt worden waren, die sich sacht im Wind bewegten. Fast sah es so aus, als könnten die Statuen sich jeden Moment in die Lüfte erheben und davonfliegen.


  An einem besonders martialisch aussehenden Engel, der durchweg nachtblau angemalt war und dessen silbrig glänzende Augen mich wütend ansahen, stand ein langhaariger blonder Hüne, der in stoischer Ruhe schwarze Federn in das Astgerüst der Flügel knüpfte. Er musste Gunnars Kollege sein. Oder war das Gunnar? Und der Mann neben mir nur sein ehemaliger Klient? Erneut sah ich ihn an und hoffte, er würde ahnen, was ich dachte.


  »Sky Patrol, was?«, fragte er so wissend, dass mir das Blut heiß ins Gesicht schoss. Ich war zu aufgeregt, um darauf reagieren zu können. »Dann bist du … eine ehemalige Wächterin?«


  Hastig schüttelte ich den Kopf und verschluckte mich fast in meinem übereilten Versuch zu antworten. Ich hatte tagelang nicht mehr gesprochen, es fiel mir schwer.


  »Nein. Umgekehrt. Ich war … ich war seine Klientin. Leanders Klientin. Leander von …«


  »Cherubim«, stieß Gunnar hervor. »Mein Neffe.«


  »Ja«, bestätigte ich andachtsvoll und versuchte zu begreifen, woran es keinen Zweifel mehr geben konnte. Neben mir saß Gunnar von Cherubim, Leanders Onkel  ein Wächter, der es geschafft hatte, ein Mensch zu werden. Doch er war ebenso fassungslos wie ich.


  »Du weißt von uns? Du bist ein Menschenkind und weißt von Sky Patrol?«


  Ich nickte eifrig. »Ja. Beim Körperfluch von Nathan ist etwas schiefgegangen und …«


  Gunnar lachte bellend auf. »Oh, großer Gott, ja, bei ihm geht immer etwas schief. Ich konnte mir keinen Körper aussuchen, sondern bekam einen Mix aus den Menschen, die gerade an mir vorbeiliefen, als es geschah. Es war auch eine Prostituierte dabei. Daher der Lipgloss und der Nagellack. Ich verkaufe es als künstlerischen Spleen.« Er grinste breit. Bei seinen Zähnen hatte er jedoch ebenfalls Glück gehabt, wie bei seinen Augen, sie waren gleichmäßig und viel zu jung für sein Alter. »Entschuldige, Kleines, sprich weiter.«


  »Na, jedenfalls konnte ich ihn sehen und hören und natürlich auch fühlen, wie alle anderen. Und irgendwann verriet er mir, was es mit ihm auf sich hatte. Nur  ich kann auch Clarissa und Nathan sehen und hören. Und seine Schwestern. Aber Leander …« Ich stockte.


  »Wieso hat er den Fluch überhaupt bekommen?«, hakte Gunnar interessiert nach.


  »Er hat hingeschmissen. Gestreikt. Wollte mich nicht länger beschützen. Aber seine Truppe sagte, er habe schon immer sehr gemenschelt, und irgendwie sind wir nach und nach Freunde geworden und dann … dann …« Wieder stockte ich. Meine Kehle tat weh, wie an dem Abend, als ich mich betrunken hatte. »Mehr als Freunde. Er wollte den Dreisprung machen, weil die Schwarze Brigade ihn strafversetzen wollte, und es ist ihm auch gelungen, aber wohl nur teilweise, und jetzt … jetzt ist er irgendwo da draußen.«


  Ich deutete in die Wüste hinaus, wo die Sonne gerade in einem atemberaubenden Rot hinter einem gezackten Bergkamm verschwand.


  »Er ist ein Geist geworden. Er war schon ganz durchsichtig und leise, als die Klapperschlange mich biss …« Nun weinte ich, ich konnte die Tränen nicht länger bezwingen. »Er ist weg. Für immer.«


  Gunnar widersprach nicht, was mich nur noch trauriger machte. Er startete auch keine Versuche, mich zu trösten oder in den Arm zu nehmen  er sah mich lediglich an, forschend und intensiv wie vorhin schon.


  »Vielleicht war der Fehler, dass du davon wusstest. Er weiß es nicht. Wer ich bin und woher ich komme.« Er zeigte auf den blonden Mann, der immer noch mit den Federn beschäftigt war. »Ihr Menschen dürft das nicht wissen. Das ist … gefährlich. Für beide Seiten.«


  »Glaub mir, das weiß ich. Ich weiß das zu gut«, erwiderte ich ruppig. »Aber Leander hat sich manchmal selbst angestellt wie der letzte Mensch. Dauernd musste ich ihn retten. Nicht umgekehrt.« Das war nicht ganz richtig. Im Großen und Ganzen waren wir quitt. Und vor der Geistwerdung hatte selbst ich ihn nicht bewahren können.


  Nachdenklich beobachtete Gunnar seinen Kollegen, während meine Tränen weniger wurden und ich es schaffte, mein Schluchzen zu bändigen.


  »Wie kann das gehen, dass er nichts weiß?«


  Gunnar lächelte weise. »Ich habe mich zurückgezogen, als es geschah. Wollte ihn nicht erschrecken. Aber ich hatte immer vor wiederzukommen, nach einiger Zeit. Dann aber als Mensch. Und ich hatte das Glück, zufällig das Richtige zu tun und den vollständigen Dreisprung zu bewältigen. Was mich beinahe das Leben gekostet hat …« Gunnar atmete tief ein und aus, als müsse er sich beruhigen. Dabei war er der gelassenste Mensch, der mir jemals begegnet war. »Jerry geriet in eine Schaffenskrise, war ausgebrannt, hatte keine Ideen mehr. Ich fehlte ihm. Also besuchte ich ihn in seinem Atelier, als Mensch, und … nun ja, wir lieben uns. So ist das eben mit Engeln und Menschen. Sie lieben sich.«


  Hoppla. Ich musste kurz an Herrn May und das Theater denken, das um ihn und seine Homosexualität veranstaltet worden war. Gunnar sprach es einfach aus. Schlicht und ohne jegliche Aufregung und Scham. Ja, es musste so sein und es fühlte sich völlig logisch und klar an.


  »Ihr Wächter wisst doch gar nicht, was Liebe ist«, widersprach ich dennoch leise.


  »Aber wir sehnen uns danach. Unser ganzes Leben lang. Jeder Sky Patrol, der das verneint, lügt.«


  »Heißt das, ich werde nie wieder jemanden finden, den ich lieben kann? Und mein Leben lang Leander vermissen? Wenn das so ist, dann hätte mich diese blöde Schlange lieber totbeißen sollen!«, rief ich mit erstickter Stimme.


  Gunnar griff nach meiner linken Hand und hielt sie für einen Moment fest. Sofort wurde ich etwas ruhiger.


  »Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit. Vielleicht …« Er überlegte eine Weile und diese Weile war so lang, dass meine Nervosität wieder überhandnahm. »Wir müssen ihn einfangen und binden.«


  »Binden?« Was meinte er damit?


  Noch immer war sein Blick auf Jerry gerichtet, der langsam den Kopf hob und ihn erwiderte. In seinen hellen Augen lag nichts als tiefe Zuneigung und Vertrauen.


  »Wir werden sehen«, entgegnete Gunnar unbestimmt. »Erst musst du gesund werden. Ganz gesund. Und dann warten wir auf Vollmond. Es muss eine helle blaue Nacht sein. Blau …«


  Durchgeknallt, erinnerte ich mich. Ich hatte es beinahe vergessen, aber hier waren alle ein wenig durchgeknallt. Warteten wir also auf eine blaue Nacht, wenn Gunnar das so wollte. Leander war ein Geist geworden, daran war nichts zu rütteln, aber somit gab es auch keine Eile mehr. Daher konnte ich gerne erst wieder zu Kräften kommen und mit dem Vollmond verhandeln. Ich war mit allem einverstanden, solange ich nicht zurück in meinen Steinkreis musste.


  Als die Sonne untergegangen und die Nacht hereingebrochen war, kalt und mit einem Meer aus Sternen über uns, trug Gunnar mich zurück in mein Zimmer, wo Anni bereits dösend auf mich wartete, und schon nach wenigen Minuten war ich fest und tief eingeschlafen.


  New Mexico Dream


  »Es ist so weit.«


  Warum hatte ich mich eigentlich vor unserer Parkour-Show beim Weihnachtsschulfest so verrückt gemacht? Sie war ein Spaziergang durch den Rosengarten im Vergleich zu dem, was Gunnar und ich heute Abend vorhatten. Einen Geist einfangen und binden, das war der pure Irrsinn  wobei ich immer noch nicht genau wusste, was dieses »Binden« bedeuten sollte. Ihn festbinden? Wie sollte man etwas festbinden, was man nicht sah? Denn selbst ich konnte Leander nicht mehr sehen.


  In den vergangenen Tagen hatte ich gehofft, dass er von allein zu uns finden und auf irgendwelche Art und Weise auf sich aufmerksam machen würde. Na, eben durch all diese Dinge, die Geister gemeinhin taten. Sachen umschmeißen, die niemand berührt hatte, Möbel rücken, kalte Luftzüge, obwohl die Fenster geschlossen waren. In Gunnars Haus passierten eine ganze Reihe denkwürdiger Dinge, aber nichts davon hatte mit Geistern zu tun. Morgens bastelten er und Jerry an ihrer Engelsschar herum und verkauften ab und zu einen von ihnen zu horrenden Preisen an reiche Manager und Kunstliebhaber; nachmittags kamen gelangweilte Seniorinnen und ließen sich von Gunnar in einer Art meditativen Gestalttherapie unterrichten, an der Oma Anni inzwischen schon dreimal teilgenommen und dabei die gesamte Gruppe aufgemischt hatte, weil sie sich am zweiten Tag spontan nackt auszog und auf einen Stuhl setzte, um sich porträtieren zu lassen. Gunnar war hin und weg von ihr, nur hatte Anni offensichtlich noch nicht kapiert, dass er und Jerry ein Paar waren, und flirtete ununterbrochen mit ihnen. Ich musste ihr das irgendwann stecken, bevor sie hier noch ihr Herz verlor. Fast stündlich schwärmte sie von den energetischen Strömen dieses Hauses, das einst ein verlassenes Motel gewesen und von Gunnar und Jerry renoviert worden war. Das alte Neonschild draußen am ehemaligen Parkplatz aber hatten sie stehen lassen. Nachts leuchtete es und lockte Motten, Fledermäuse und Kojoten an. Doch an diesem Abend würde Gunnar es nicht anschalten. Heute musste es dunkel bleiben. Kein elektrisches Licht, keine Moderne. Alle Handys tot. Fernseher nicht auf Stand-by, sondern komplett ausgeschaltet, und auch seine beiden Computer waren heruntergefahren worden.


  Nur der Vollmond und das Licht der Sterne würden zu uns herunterscheinen. Die Energien der Natur sollten frei fließen können. Anni und Jerry hatte Gunnar erklärt, er würde ein reinigendes Ritual mit mir veranstalten, um mich auch von den letzten Giftresten des Schlangenbisses zu heilen, obwohl ich mich wieder vollkommen gesund fühlte und sogar versucht hatte, das Neonschild zu erklimmen. Jerry und Anni hatten Gunnars Eröffnung achselzuckend hingenommen. Für Anni bedeutete jede Form von Ritualen eine willkommene Herausforderung und Jerry war es mittlerweile gewohnt, dass bei Gunnar niemals Normalität herrschte.


  Beim Frühstück hatte Gunnar mir noch anvertraut, dass er sich trotzdem etwas einfallen lassen werde, um Jerry und Anni nicht auszuschließen, aber ihre Wahrnehmung ein wenig zu trüben. Ganz wohl war mir dabei nicht, denn ich wusste aus leidvoller Erfahrung, was geschehen konnte, wenn ehemalige Wächter sich »etwas einfallen ließen«. Doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Ich selbst hatte nicht den Funken einer Idee, wie man Leander einfangen konnte.


  Laut Gunnar blieben Geister nach ihrer Verwandlung auf einem kleinen Terrain und wagten sich nicht darüber hinaus  genau deshalb sei Leander nicht von allein zu uns gekommen. Doch bestimmte Voraussetzungen, magnetische Kräfte und spezielles Licht könnten ihm helfen, seinen Kreis zu durchbrechen. Von sehr weit weg betrachtet war die Situation nicht ganz unlustig. Erst war ich in einen Steinkreis verfrachtet worden, nun lebte Leander in einem.


  Auch ich musste noch etwas tun für dieses »Ritual«, nur was genau, hatte man mir nicht mitgeteilt. Ich hatte lediglich den Auftrag bekommen, den ganzen Tag in meinem Zimmer zu bleiben, zu meditieren und mich zu sammeln. Außerdem sollte ich mich von Kopf bis Fuß reinigen und weiße Kleidung tragen. Alles in allem sehr langweilige Dinge und ich war fünf- bis zehnmal dabei eingeschlafen. Dafür fühlte ich mich jetzt umso wacher.


  Als ich vom Bett aufstand, trat Gunnar  ebenfalls in Weiß gekleidet  zu mir und legte mir ein Lederband mit einem indianischen Amulett um den Hals. Es zeigte einen Adler mit einem kleinen Türkis als Auge. Vielleicht motivierte es Leander ja dazu, schneller zu mir zu fliegen, dachte ich zynisch. Im Moment hatte ich nicht die geringste Hoffnung, dass unser Vorhaben klappen würde.


  Doch sobald wir nach draußen auf die Veranda getreten waren, wo Anni und Jerry bereits in vertraulichem Zwiegespräch  es ging um Ohrenkerzen, wenn ich sie richtig verstand  auf der Hollywoodschaukel saßen, fühlte ich mich mit einem Mal wie verzaubert. Auf der gesamten Verandaumrandung standen flackernde Teelichter, die ein mattes gelbes Licht spendeten, aber der Dunkelheit nicht ihre Kraft nehmen konnten. Der Mond ging gerade über dem Bergkamm auf und erschien mir so groß und dreidimensional, dass ich unwillkürlich seufzte. Mir war, als müsse ich auf ihn zulaufen, um ihm noch näher zu kommen. Irgendwo da draußen begann ein Kojote zu heulen, das immer gleiche nächtliche Klagelied. Es jagte mir heiße und kalte Schauer über den Rücken.


  Gunnar griff in seinen weißen Kittel und zog zwei selbst gedrehte, tütenförmige Zigaretten heraus, von denen er jeweils eine Anni und eine Jerry reichte.


  »Wir müssen unsere Gedanken weich und weit machen«, erklärte er ein wenig zu salbungsvoll. »Lasst uns die festen Strukturen des Alltags vergessen. Genießen wir die Nacht und ihre Magie.«


  Mit Kennermiene schnupperte Anni an dem Tabak. »Oh, Schwarzer Afghane. Sehr gut«, lobte sie und steckte sich das spitze Ende in den Mund, um von Gunnar das Feuer entgegenzunehmen. »Feines Kraut«, setzte sie nach ihrem ersten Zug entspannt hinterher.


  Schwarzer Afghane? Hatte dieser Begriff nicht in der Broschüre über Drogen gestanden, die Herr Rübsam uns mal ausgeteilt hatte? Dann waren das gar keine selbst gedrehten Zigaretten. Meine eigene Oma saß vor mir auf der Veranda und kiffte, als hätte sie nie etwas anderes getan. Auch Jerry brach keine Moraldiskussion vom Zaun und paffte schweigend in die Nacht hinein. Niemals durfte ich Mama und Papa davon erzählen. Sie würden mir den Umgang mit Anni verbieten und sie in eine Suchtklinik für Senioren schicken.


  Der süße, aromatische Duft der Joints stieg auch mir in den Kopf. Der Boden kam mir plötzlich uneben und beweglich vor. Gunnar bemerkte es und trat mit mir an der Hand ein Stück zur Seite, sodass der Rauch an uns vorbei in die Dunkelheit zog und sich dort in wundersamen Schlieren verlor.


  »Wie damals …«, erinnerte sich Oma Anni versonnen. »Was war das für eine schöne Zeit. Freie Liebe, großartige Musiker, Männer mit Haaren auf der Brust. Ich finde, das gibt es heute viel zu wenig. Haare auf der Brust.«


  Jerry, der nur gebrochen Deutsch sprach  er war Ire, kein Amerikaner , grinste nur breit und blies exakt geformte Ringe über das Verandageländer. Versonnen blickte ich den tanzenden Schlieren nach und traute meinen Augen kaum, als ich mit einem Mal ein Pferd aus der Dunkelheit auf uns zutreten sah. Doch ich hätte mit solchen Sinnestäuschungen rechnen sollen. Bei mir wirkte das Zeug schon beim Einatmen. Ich sah bereits Dinge, die nicht da waren. Ein geschecktes Pferd, ganz allein, und auf seinem Rücken …


  »Pete!«, rief ich freudig, riss mich von Gunnar los, sprang die Verandastufen hinunter und rannte auf den Reiter zu.


  »Stopp!« Mit einem Satz war Gunnar bei mir und packte mich bei der Schulter, um mich aufzuhalten. »Nicht, Luzie. Warte ab, lass die Dinge geschehen. Nicht eingreifen.«


  Wie sollte ich das hinnehmen? Pete saß auf dem Pferd, von dem ich gestürzt war, und er sah umwerfend aus. Er musste sich von Kopf bis Fuß gereinigt haben. Sein frisch gewaschenes Haar fiel in zwei glänzenden Zöpfen über seine Schultern, die Jeans war sauber und unter seinem dunkelbraunen Lederhemd wirkte seine Wampe gar nicht mehr so schwabbelig wie in dem zu kleinen Karofetzen, den er vorher getragen hatte. Doch am besten gefiel mir der Blick, mit dem er uns entgegensah. Stolz, erhaben. Unantastbar. Und so liebevoll. Sie galt mir, diese Liebe. Ich verstand nicht, warum, aber ich wusste, dass es so war. Deshalb wollte ich ja auch zu ihm laufen.


  »Ist das echt? Sehe ich das wirklich?«, fragte ich Gunnar unsicher.


  »Alles ist auf seine Weise wirklich, was wir sehen. Doch, ja, er ist da. Ich habe ihn nicht eingeladen, aber er ist gekommen. Und vielleicht ist er nicht allein.«


  Wie gebannt starrte ich ihn an, Gunnars Hand auf meiner Schulter, und glaubte, die Spannung in der Luft knistern zu hören. Minutenlang blieb Pete reglos auf dem Pferd sitzen und erwiderte meinen Blick, ein Bild, das sich unauslöschlich in meine Seele einbrannte, bis seine Augen bläulich aufschimmerten, er das Pferd wendete und im wilden Galopp in der Finsternis verschwand. Wieder wollte ich ihm folgen, doch Gunnar hielt mich erneut fest.


  »Er ist hier. Du musst ihn finden … Er ist gekommen.«


  Leander? Pete hatte uns Leander zurückgebracht? Aber ich konnte ihn nicht sehen, kein Schimmern oder Funkeln, sosehr ich auch danach suchte. Da war nichts.


  »Geh zu den Engeln, Luzie. Such ihn. Schaffe Nähe zu ihm. Erkenne ihn.«


  Jetzt gab Gunnar mich frei. Unsicher torkelte ich die Verandatreppe hinunter und mischte mich unter die Engel, wandelte ziellos zwischen ihnen umher, bis ich mich selbst wie einer fühlte. Doch sie jagten mir Angst ein. Im fahlen Mondlicht sahen ihre Gesichter böser und verzerrter aus als bei Tageslicht, das Blut auf ihrer Haut glitzerte und ihre Waffen schienen sich direkt auf mich zu richten.


  Leander, dachte ich inständig und fühlte, wie mein Herz erbebte. Zeig dich. Bitte zeige dich.


  Im Kopf begann ich unseren Ohrwurm zu singen, vielleicht brachte ihn das näher zu mir, aber selbst wenn, was sollte ich dann tun? Wie sollte ich ihn binden?


  Meine nackten Füße raschelten im Sand, als ich einen Kreis lief, um einen Todesengel mit spitzen Vampirzähnen zu umrunden, und wieder zu jenem Exemplar zurückkehrte, das in den vergangenen Tagen schon öfter meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Denn dieser Engel hatte seinen Blick nach innen gerichtet, nicht auf das Gesicht seiner Betrachter. Seine langen, gebogenen Wimpern waren gesenkt und ich bildete mir ein, dass trotz der Armbrust, die in seinen Händen ruhte, und der vielen tödlichen Pfeile in seinem Köcher ein verhaltenes, friedliches Lächeln auf seinen Lippen lag. Wie die anderen Engel hatte er echtes Haar auf dem Kopf; so kunstvoll aufgebracht, dass niemand an eine Perücke dachte. Es sah aus, als würde es ihm aus dem Kopf wachsen. Das Haar dieses Engels wallte in hellbraunen Wellen über seine muskulösen Schultern. Eine seiner Strähnen kitzelte im sanften Nachtwind meine Wange, als ich mich vor ihn stellte und ihn ansah.


  In diesem Moment hatte der Mond den Bergkamm überwunden und goss das Licht in seiner vollen Intensität über die Ebene  und in das Antlitz des Engels. Zuerst glaubte ich, ich würde mich irren und es sei nur eine Spiegelung, doch jetzt geschah es wieder: Das linke Auge glomm in einem arktischen Blau auf, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es wiederholte sich  immer dann, wenn ich kurz wegsah und wieder hinschaute.


  Waren seine Augen gar nicht geschlossen? Ich machte mich etwas kleiner, als ich ohnehin war, damit ich sein Gesicht von unten betrachten konnte. Nein, die Augen waren nicht vollständig geschlossen; ein kleiner Teil der Iris spitzte unter den dichten Wimpern heraus. Eine grasgrün, die andere blau. Und die blaue funkelte.


  Instinktiv hob ich meine Arme und legte sie fest um die Schultern des Engels, wobei ich mich unter die Armbrust schlängeln musste, um meinen Kopf an seine Brust schmiegen zu können. Er fühlte sich hart an und holzig, aber irgendwie warm. Eine Spätfolge der Sonne, die den ganzen Tag auf uns herabgeschienen hatte? Oder …?


  »Leander«, beschwor ich ihn. »Ich bin es, Luzie. Dein ehemaliger Schützling. Komm wieder zu uns.«


  Nichts tat sich, es war immer noch ein Engel aus Holz mit Vogelfedern in seinen Flügeln. Kein Herz schlug in seiner Brust, kein Atem strömte durch seine Lungen. Er blieb starr. Ich versuchte es mit der Melodie, unserem Ohrwurm, holte ihn in meinen Kopf und fühlte jede einzelne Note so intensiv und tief in meinem Bauch, wie ich nur konnte. Doch das, was ich umarmte, war eine Statue. Kein Geist und auch kein Mensch.


  »Hier«, flüsterte es leise und rau hinter mir. »Hier, chérie.«


  Auch Einbildung? Wie das glimmende Auge? Hatte der Rauch der Joints meine Fantasie überreizt?


  »Dreh dich um. Du musst daran glauben. Glaub daran!«


  Ich ließ meine Arme heruntergleiten und löste meinen Kopf von der hölzernen Brust des Engels, bevor ich mich mutlos umdrehte. Ich tat es nur, weil ich nicht länger in der Wüste stehen und eine Statue umarmen wollte. Hoffnung hatte ich keine. Und es war so, wie ich es erwartet hatte. Ich blickte lediglich auf die anderen Engel, die mich wie eine stumme, unheilvolle Armee umgaben.


  Giftige Enttäuschung nahm mir für einen Moment den Atem und ich musste meine Augen schließen und meine Fäuste ballen, um nicht laut loszuheulen.


  »Whos gonna drive you home? Tonight …«


  Na prima, jetzt gaukelte mir meine überspannte Einbildung auch noch Gesänge vor. Mit Leanders schöner, dunkler Stimme, die ich so lange nicht mehr in ihrer vollen Kraft gehört hatte. Herr Rübsam hatte keinen Mist erzählt, als er behauptet hatte, Drogen würden das Leben nur kurzfristig schöner machen, langfristig aber in eine Hölle verwandeln. Mir reichte das Passivkiffen voll und ganz.


  »Du musst daran glauben, Luzie!«, hörte ich nun auch Gunnar von der Terrasse herüberrufen. Wie es aussah, hatte er sich seine eigene Fluppe angezündet und halluzinierte fröhlich mit mir mit.


  »Ich glaube nur daran, dass ich dich liebe«, sprach ich aus, was als wärmende und zugleich schmerzende Welle durch meinen Kopf und mein Herz flutete. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, auch wenn da irgendwann mal andere Männer sind und … egal. Ich liebe dich.«


  Das, was ich nun spürte, konnte keine Einbildung sein. So gut war ich nicht und auch nicht so verrückt. Entweder war Gunnar zu mir heruntergekommen, um mich zu trösten, oder aber … Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich nach vorne und spürte keinen dicken Bauch. Sondern einen etwas zu mageren, aber drahtigen Brustkorb, an dem man die Rippen einzeln zählen konnte. Geister hatten keinen Hunger, hatte Leander gesagt. Sie brauchten nichts. Aber Geister, die wieder … ja, die wieder ein lebendiges Wesen wurden, wenigstens für einen einzigen Menschen auf der Welt sicht- und hörbar, mussten fürchterlich abgemagert sein, wenn sie wieder Gestalt annahmen.


  »Fleischklößchen«, murmelte ich wie im Traum. »Du musst Fleischklößchen essen. Mit viel Ketchup.«


  »Ja, das muss ich wohl. Chérie, bitte … mach deine Augen auf. Siehst du mich?«


  »Ich höre dich jedenfalls und …« Angstvoll hob ich meine Lider und sofort quollen die Tränen aus meinen Augenwinkeln.


  »Sehe ich so schrecklich aus? Ich müsste duschen, ich weiß, und ich hab mit einem Dornenbusch gekämpft, das Zeug hängt überall in meinen Haaren … ich brauche eine Kurspülung …«


  Lachend und heulend schaute ich ihn an und er sah in der Tat verwüstet aus. Aber seine Augen leuchteten wieder in ihrer alten Strahlkraft und sein Grübchen raubte mir beinahe den Verstand. Zitternd streckte ich meinen Arm aus, um es zu berühren. Seine Haut war warm … Keine geisterhafte Kühle mehr. Das hier war ein Wesen aus Fleisch und Blut und vermutlich immer noch in der Lage, mich auf die Palme zu bringen  aber kein Geist, der das Potenzial hatte, andere in den Wahnsinn zu schicken. Leander war wieder bei uns.


  »Seht ihr ihn auch?«, rief ich fragend und drehte mich um.


  »Na klar, ich habe ihn ja auch erschaffen!«, antwortete Gunnar stolz. »Mein bislang bester Wurf.« Zwinkerte er mir zu?


  »Ja, er ist … schön.« Ich schaute noch einmal Leander an, nicht den Engel hinter mir. »Wunderschön. Und so echt …«


  Also war alles wie gehabt. Ich konnte Leander sehen und hören, die anderen nicht. Der Dreisprung war immer noch nicht vollbracht. Aber das wäre vielleicht auch ein wenig zu viel Glück auf einmal gewesen.


  »Wir treffen uns nachher in deinem Zimmer, chérie. Ich komme zu dir. Sag Gunnar einen Gruß von mir, ja?«


  Lautlos huschte Leander davon. Meine Füße waren bleischwer, als ich wieder nach oben auf die Terrasse ging, wo Oma Anni milde lächelnd auf der Hollywoodschaukel eingedöst war und Jerry sich über einen Fünf-Liter-Kanister Schokoladeneiscreme hermachte. Ich fühlte mich überanstrengt und ausgepumpt, als hätte ich gerade drei Stunden härtestes Parkour-Training hinter mich gebracht. Wortlos nahm Gunnar mich beim Arm und führte mich in seine hochmodern eingerichtete Küche, die größer war als unser Ludwigshafener Wohnzimmer.


  »Hast du ihn gesehen?«


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber ich habe dich gesehen und es hat mir alles gesagt. Luft hast du ja keine umarmt, oder?«


  »Ganz bestimmt nicht. Er ist wieder da … Er ist da.« Ich musste es noch einmal sagen, um mir Sicherheit zu verschaffen. Doch ich spürte immer noch seine spitzen Rippenknochen an meiner Brust.


  »Dann … dann werde ich ihm ein paar Dinge mitteilen müssen. Kann er lesen?«


  »Lesen, schreiben und unendlich viele blödsinnige Dinge damit anstellen«, erwiderte ich müde.


  »Gut. Mit etwas Geschick und gutem Willen …«


  »Von beidem hat er nicht viel«, unterbrach ich Gunnar gähnend. »Entschuldige. Ich glaub nur nicht, dass er es schafft.«


  »Er muss es ja auch nicht alleine tun«, entgegnete Gunnar listig. »Ihr müsst es zusammen tun. Er braucht dich jetzt, Kleines. Mehr denn je.«


  Noch mehr? War das überhaupt vorstellbar? Dennoch wusste ich, dass man Leander niemals unterschätzen durfte. Das hatte mir der Winter gezeigt. Als er krank gewesen war, hatte er weder gejammert noch geklagt, obwohl es ihm hundeelend gegangen war. Er war zäher, als man dachte.


  »Warum ist er zurückgekehrt? Weißt du das?«


  Meine Müdigkeit war nun so überwältigend, dass ich mich an die Anrichte lehnte, doch ich musste erfahren, was geschehen war.


  »Ich denke, er hat unbewusst einen weiteren Schritt vollzogen und sich dadurch wieder zurückverwandeln können. Er hat zwei Menschen auf einmal gerettet.«


  »Zwei?« Wieder musste ich gähnen, drückte mir aber höflich die Hand gegen den Mund. »Keinen einzigen.«


  »Oh doch. Ich glaube schon. Dich und Pete. Hast du nicht gesehen, wie verändert Pete heute war? Dass er wieder Hoffnung im Blick trug? Und kannst du mit Gewissheit sagen, dass Leander nichts mit deiner Rettung durch ihn zu tun hat?«


  Das gleichmäßige Brummen des Kühlschranks neben mir ließ meine Gedanken träge werden. Dennoch fügten sie sich nach und nach logisch zusammen. Ja, das ergab Sinn, was Gunnar andeutete. Leander war weg gewesen, nachdem ich gebissen worden war. Er hatte die Wunde ausgesaugt und verbunden, immerhin eine Erste-Hilfe-Maßnahme. Danach kein Leander mehr. Aber konnte es nicht sein, dass er zu Pete gegeistert war und ihm eine weitere Vision eingepflanzt hatte? Und Pete mich daraufhin suchte und das Trauma mit seiner verstorbenen Tochter aufarbeiten konnte? Dieses Mal war es nicht zu spät gewesen und er hatte etwas tun können. Jetzt fiel mir auch ein, dass ich Daddy zu ihm gesagt hatte. Das alles würde ihm nicht Birdy ersetzen können, aber womöglich fühlte er sich nicht mehr so hilflos und ohnmächtig wie zuvor. Er war mein Retter und er wurde als solcher gefeiert.


  »Pete ist ein talentierter Silberschmied, aber er kriegt seit dem Tod seiner Tochter nichts mehr auf die Reihe. Ich werde versuchen, ihn zu überreden, bei uns Kurse anzubieten und seinen Schmuck zu verkaufen. Meinst du, das würde er tun?«


  »Bestimmt«, erwiderte ich perplex. Gunnar kannte ihn also? Und war das nicht alles sehr schicksalhaft? Aber ohne Leander wäre es niemals so gekommen. Ich mochte müde und groggy sein, doch wie musste sich erst Leander fühlen, nachdem er so lange Fortuna gespielt hatte? Seit Wochen biss er sich die Zähne daran aus, alles so zu lenken, dass er ein Mensch werden konnte. Vieles hatte nicht funktioniert, wie er es vorgehabt hatte, aber die entscheidenden Weichen hatte er gestellt  und sich nebenbei zufällig aus der Geistwerdung befreit.


  »Und die anderen Schritte?«


  »Werde ich ihm mitteilen. Genauso, wie ich mir einen Weg ausdenke, ihn zurück nach Deutschland zu kriegen. Ihr habt nicht mehr allzu viel Zeit für die Vorbereitungen. Aber versprich mir, dass du wiederkommst und uns besuchst, wenn er ein Mensch ist. Zusammen mit ihm. Ich möchte zu gerne meinen Neffen kennenlernen.«


  »Er sieht ein bisschen aus wie Johnny Depp«, sagte ich mit schwerer Zunge.


  Bevor ich vornüberkippen konnte, hatte Gunnar den Arm um meine Taille gelegt und führte mich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer, wo ich mich so, wie ich war, ins Bett fallen ließ und es in meinem Kopf nur noch einen einzigen Satz gab.


  »Wenn er ein Mensch ist.« Er würde ein Mensch werden … Er musste. Und wir würden das schaffen. Gemeinsam.


  Menschenskind


  »Du hättest es mir sagen müssen. Ehrlich, Mama.«


  Mama seufzte erneut und wischte sich ein paar weitere Tränchen aus den Augenwinkeln. Es fühlte sich unpassend an, neben ihrem Bett zu stehen, während sie darin lag, ihren wirren Lockenschopf auf ein rosa Satinkissen gebettet. Eigentlich hätte sie um mich herumspringen und mit mir schimpfen müssen. Stundenlang. Aber dieses Mal kannten Mama und Papa die Wahrheit nicht. Sie hatten nur Annis Version erfahren: Ich hatte nachts auf die Toilette gemusst, mich nicht getraut zu fragen und mich verlaufen und dann hatte mich ein nächtlicher Anhalter aufgelesen, der mir aber irgendwann zu gefährlich erschien, sodass ich mich mit einem gewagten Sprung aus dem Auto gerettet und versteckt hatte. Daraufhin war ich von einer Schlange gebissen und von Pete gefunden worden, bis ich bei zwei netten Künstlern gelandet war, der eine davon sogar aus Deutschland, die wiederum die Therapieeinrichtung angerufen hatten, damit diese Anni Bescheid sagten.


  Der Schluss der Geschichte stimmte grob mit der Wahrheit überein, der Anfang war frei erfunden und ich wusste nicht, wie viel Anni selbst davon glaubte. Doch es war eine Version, mit der alle gut leben konnten. Vor allem ich. Zu meinem heimlichen Vergnügen hatten Susi und Tom mächtig Ärger bekommen. Es sei kein Zustand, dass nachts Kinder verloren gingen, und wenn sie schon Hunde hätten, dann sollten es welche sein, die auch anschlugen, sobald Menschen sich vom Gelände entfernten. Sie hatten nun die Auflage, einen Zaun um das Camp zu ziehen, sodass kein Jugendlicher mehr abhauen konnte. Jetzt war es wirklich ein Gefängnis geworden.


  »Mein Schatz, ich wollte nicht, dass du … ich wollte erst abwarten, wie es mir geht. Und …«


  »Aber du hast gesagt, du darfst keine Kinder mehr bekommen, und als … als Anni es mir verriet, hab ich Angst gekriegt! Ich muss doch wissen, ob du in Gefahr bist oder nicht!«


  Mama wich meinem drängenden Blick aus und begutachtete den Strauß blasslila Trockenblumen, der auf dem Nachttisch stand und Staub fing.


  »Mama? Meinst du nicht, ich sollte das wissen?«


  »Luzie, ich … es ist nicht so, dass ich sterben könnte.«


  »Ach nein?«, rief ich schnippisch. »Schön, dass ich das auch mal erfahre!«


  »Das habe ich übrigens auch nie gesagt. Nur dass ich eine weitere Geburt nicht überstehen würde.« Trötend putzte Mama sich ihre geschwollene Nase. Das Weinen hatte ausnahmsweise nichts mit mir zu tun, sondern kam und ging wie ihre kleinen und größeren Lachanfälle. Hormonelle Schwangerschaftsheulerei nannte Papa es.


  »Und wo ist da der Unterschied?«


  Blinzelnd löste Mama ihren Blick von den Trockenblumen und schaute zu mir auf. »Ich dachte, ich würde es seelisch nicht überstehen, Luzie. Nach deiner Geburt war ich … ich war so voller Liebe und Sorge um dich, dass ich sehr traurig wurde. Ich konnte kaum mehr etwas machen, habe nur neben deinem Bett gesessen und dich rund um die Uhr beobachtet.«


  Ah. Das erklärte wohl meinen übermäßigen Freiheitsdrang. Ich hatte mich schon als Baby im Hochsicherheitstrakt befunden.


  »Zu viel Liebe und Sorge, verstehst du, meine Kleine? Mein einziges Kind … Es war zu viel. Ich konnte nicht loslassen. Und wir dachten, wenn ich noch ein Kind bekäme, würde ich das nicht mehr stemmen können. Du glaubst ja gar nicht, wie zerbrechlich so ein Säugling ist …«


  Wie so oft in den letzten Tagen legte Mama ihre Hand auf den Bauch. Sie behauptete, es schon seit Monaten treten spüren zu können, obwohl der Arzt sagte, das sei ein Ding der Unmöglichkeit. Ich traute Mama zu, dass sie es merkte. Sie bemerkte ja auch Leander, ohne es zu verstehen. Seitdem er hier war, war sie laut Papa ruhiger und ausgeglichener (ha!) geworden. Er schob es darauf, dass ich wieder da war; ich ging davon aus, dass es an Leanders Gegenwart lag.


  »Mama, ich bin vielleicht klein und dünn, aber nicht zerbrechlich. Und Kinder haben Schutzengel. Die sind bestens ausgebildet. Glaub mir. Ich habe einen echt guten Schutzengel.«


  Das sagte ich nur, weil Leander nicht im Raum war. Er sollte sich bloß nichts darauf einbilden. Ich behauptete das, um Mama zu beruhigen.


  »Er muss ein Burn-out haben«, murmelte Mama und kicherte unvermittelt auf, obwohl immer noch Tränen über ihre geröteten Wangen tropften.


  »So ähnlich«, bestätigte ich grinsend. »Aber er kommt damit klar. Also wirst du nicht sterben?«


  »Das weiß man nie.« Mamas Miene verdüsterte sich wieder. »Ich bin zweiundvierzig. Spätgebärend. Und, äh, ein wenig übergewichtig. Ein wenig. Hoher Blutdruck. Risikofaktoren. Aber wenn wir alle zusammenhalten und …« Ein neuerliches Seufzen ließ ihre Brust erzittern. »Und du …«


  »Ich weiß schon«, sagte ich zerknirscht. Auch wenn es nicht meine Schuld war  ich hatte sehr viel wiedergutzumachen. »Ich geb mir Mühe, okay? Aber bitte sperr mich nicht mehr ein, Mama. Nie wieder. Versprichst du das?«


  »Hmpf«, machte Mama missgelaunt, aber ein Hmpf war besser als ein Nein. Mehr würde ich nicht von ihr erwarten können. Ich angelte mir die leere Teetasse von ihrem Nachttisch, gab ihr einen kleinen Kuss auf die erhitzte Stirn und zog mich aus ihrem Schlafzimmer zurück, wobei ich wieder einmal den Gedanken verdrängen musste, dass in diesem Raum mein Geschwisterchen gezeugt worden war. Nein, daran durfte ich nicht denken. Meine Eltern taten so etwas nicht.


  Leander wartete bereits in meinem Zimmer auf mich. Wie jeden Abend las er sich die Zeilen von Onkel Gunnar durch  drei handbeschriebene DIN-A4-Blätter, die er nicht ein einziges Mal aus der Hand gelegt hatte und Tag und Nacht bei sich trug. Er war still geworden, in sich gekehrt, wirkte manchmal fast verzagt. Aber auch ich brauchte meine Zeit, um mit dem, was ich erlebt und erfahren hatte, zurechtzukommen. Nicht selten sehnte ich mich nachts in die Wüste zurück und vor allem nach Pete, den ich unbedingt wiedersehen wollte. Und noch immer hatte ich mich nicht mit meinen Jungs getroffen, weil ich mich nicht bereit fühlte, ihnen von meinen Abenteuern zu erzählen. Ich brauchte noch Zeit. Genauso, wie ich Zeit brauchte, Leander wieder nahezukommen. Dieses Mal war ich es, die Abstand benötigte, obwohl es mich glücklich machte, ihn bei mir zu haben. Vor allem, wenn ich morgens aufwachte und seinen gleichmäßigen Atem neben mir hörte.


  »Willst du mir nicht wenigstens eine Sache verraten? Eine einzige?«


  »Chérie, dieses Thema hatten wir doch schon. Das geht nicht. Es gefährdet die gesamte Unternehmung.«


  Mit einem Salto ließ ich mich auf mein Bett fallen. Quietschend gab die Matratze unter mir nach.


  »Ja, klar, die alte Leier. Kriegst du das überhaupt allein hin?«


  »Weiß nicht«, nuschelte Leander. »Einige schwierige Punkte. Aber nicht unmöglich. Wir werden sehen. Außerdem musst du auch deinen Teil dazu beitragen.«


  »Ach ja, muss ich? Aber ich darf nicht erfahren, was da drinsteht?« Ich wusste, dass ich es nicht erfahren durfte, Gunnar hatte mir das auch eingebläut. Aber meine Neugierde brachte mich fast um.


  »Jep.« Wie jeden Abend streckte Leander die linke Hand aus und ich ergriff sie. So schliefen wir ein, Nacht für Nacht, bis der Schlaf kam und unsere Hände sich von allein losließen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder anders einzuschlafen. »Du musst dein Leben in Ordnung bringen. Klarheit schaffen. Mit deinen Eltern, deinen Jungs, in der Schule. Vor allem mit deinen Jungs. Frieden ist die Grundvoraussetzung, wenn wir das schaffen wollen.«


  Ordnung, Klarheit, Frieden. Das waren nicht unbedingt meine Kernkompetenzen. In der letzten Zeit hatte ich mir vor allem mit dem Gegenteil davon ein Denkmal gesetzt. Aber ob es nun für den Dreisprung gut war oder nicht  ich musste aufräumen. Ich musste mich mit Seppo, Serdan und Billy versöhnen, die ich im Krach und mit bittersten Vorwürfen zurückgelassen hatte. Ich musste das Vertrauen meines Vaters zurückgewinnen. Und ich musste zusehen, dass ich mich irgendwie bei Herrn Rübsam entschuldigte. Ich hatte das die ganze Zeit von mir weggeschoben, aber an meinem letzten Schultag vor der Abreise hatte ich ihn angeschrien und dabei als Arschloch beschimpft. Ich konnte dankbar sein, dass ich nicht der Schule verwiesen worden war.


  »Okay.« Ich stöhnte betont laut auf, um Leander zu zeigen, das ich nicht gerne klein beigab. »Und weißt du was? Ich hab eben schon damit angefangen.«


  Bei Mama im Schlafzimmer. Plötzlich wurde mir klarer denn je, was sich alles verändern würde, wenn es so laufen würde, wie wir uns das erhofften, Mama, Papa, Leander und ich. Ein neuer Mensch würde in unserer Mitte sein  nein, zwei neue Menschen. Mein Geschwisterchen und Leander. Wir würden sie sehen und hören können. Und ich würde beide über alles lieben.
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